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Dieses Buch widme ich Kim Lewis. Ich danke dir, dass du mich dauernd bittest: »Kathy, erzähl mir eine Geschichte!« Damit darfst du jetzt allerdings aufhören …

Ich danke dir, dass du stets an mich glaubst – und mich für eine Göttin hältst, wenn ich mich wie der letzte Dreck fühle. Vor allem aber danke ich dir, dass du Nick magst und nicht John, denn du weißt ja, wie schwer ich mich mit dem Teilen tue. Ich liebe dich!

 

Und natürlich muss ich meinen Ehemann Steve erwähnen, weil es ihn so glücklich macht, seinen Namen gedruckt zu sehen, und weil er mir jeden Tag wie ein Geschenk erscheinen lässt. Danke, Babe!


Kapitel 1

In der Fagaras-Gebirgsregion, 1899

 

 

Die rotierende Goldmünze näherte sich Marika Korzhas Füßen. Statt danach zu greifen, bewegte ihre Hand sich zu dem Dolch an ihrem Oberschenkel.

»Sie …«, sie überlegte, welches das richtige Wort auf Englisch war, »… beleidigen mich.«

Der Mann lächelte selbstgefällig und kniff die Augen ein wenig zusammen. Seine Haltung verriet ihr, dass er sich sicher fühlte, solange seine Männer ihm zur Seite standen und ihm den Rücken freihielten. Überhaupt glaubte er sich wohl im Vorteil, da sie eine einzelne Frau in einer Taverne voller Männer war.

In diesem Punkt irrte er sich.

Sie war keineswegs allein. Ihre eigenen Männer warteten an einem der Tische. Sobald sie das Signal geben würde, kämen sie herbeigeeilt. Und noch ehe sie bei ihr wären, hätte sie mindestens drei von seinen Leuten getötet.

»Sie fühlen sich durch Gold beleidigt?«, fragte der Mann ein wenig hämisch.

Marika erachtete diese Frage keiner Antwort für würdig, sondern beobachtete ihn nur. Er wusste sehr wohl, was daran eine Beleidigung gewesen war.

Doch nun warf er seinen Gefährten ein arrogantes Grinsen zu, bevor er sich wieder ihr zuwandte. »Wollen Sie es nicht aufheben?«

Diesmal kam ihre Entgegnung schneller, da sie sich wieder an ihr Englisch erinnerte. »Was aufheben?«

»Das Gold zu Ihren Füßen.«

Marikas Blick wich keine Sekunde von ihm, während sie mit der rechten Stiefelspitze die Münze auffing und sie dem Mann entgegenschoss. Das Goldstück prallte an seinem lederverhüllten Schienbein ab, allerdings mit solcher Wucht, dass er die Augen weit aufriss. »Vielleicht sollten Sie es aufheben.«

Nun wirkte er schon weniger selbstzufrieden. »Dann ziehe ich diese Münze von Ihrem Lohn ab.«

»Lohn?« Sie zuckte lässig mit den Schultern, so dass die Wolle ihres Kragens über ihre Wange strich. »Wie kann ich für etwas entlohnt werden, das ich noch nicht zu leisten zusicherte?«

Der Mann trat auf sie zu – nur einen Schritt. Einige der Gäste in der Taverne beobachteten sie höchst interessiert, wohingegen andere es für klüger hielten, sich um ihre eige nen Angelegenheiten zu kümmern. »Wir hatten eine Übereinkunft.«

Sie streckte Schultern und Rücken durch. Auch wenn er größer war als sie, bedeutete das noch lange nicht, dass sie sich von ihm kleinmachen ließ. Sie hatte weder Angst vor ihm noch vor seinem Geld oder seinen Männern. »Ich kam mit Ihnen überein, Sie zu treffen. Ich stimmte sogar zu, Sie anzuhören, und eventuell erkläre ich mich bereit, für Sie zu arbeiten. Bisher jedoch haben Sie nichts getan, was mich überzeugen könnte, auf Ihr Angebot einzugehen.«

Wieder sah er sie mit diesen schlitzartigen Augen an. »Ziemlich vorlaut für eine Frau, finden Sie nicht?«

Marika war nicht ganz sicher, was »vorlaut« heißen sollte, aber seinem Gesichtsausdruck nach war es kein Kompliment.

Sie neigte den Kopf und sah ihn mit einem geschult unlesbaren Ausdruck an. »Wäre ich ein Mann, würden Sie nicht mit mir reden, als wäre ich ein Idiot.«

Konnte er gar keine andere Miene feilbieten außer einer selbstgefälligen? »Aber Sie sind kein Mann.«

Nein, war sie nicht. Es brauchte mehr als Hosen und Stiefel, um ihr Geschlecht zu verbergen. Ihr Haar war zu lang, zu dick und musste in einem geflochtenen Zopf auf ihrem Rücken gebändigt werden. Ihre Haut war zu blass und zu glatt, ihre Züge waren zu zart. Aber sie wollte ja auch gar kein Mann sein. Nein, ihr Äußeres war viel zu vorteilhaft.

Und um wie viel schöner war es, mit anzusehen, wie ihre Gegner sich übertölpelt fühlten, wenn sie erkannten, dass sie sie maßlos unterschätzt hatten!

»Ebenso wenig bin ich ein Idiot. Sie stellen meine Geduld auf die Probe. Dieses Treffen ist beendet.« Sie drehte ihm demonstrativ den Rücken zu. Würde er auf sie schießen? Könnte er sie töten, oder würden ihre Männer ein weiteres Mal staunen, wie schnell sie sich von Wunden erholte, die für Normalsterbliche fatal wären?

Inmitten des allgemeinen Stimmengewirrs und grölenden Gelächters, das in der Taverne herrschte, vernahm sie den Schritt hinter sich – oder vielmehr das Schaben eines Stiefels auf dem Boden. Zudem fühlte sie eine leichte Luftbewegung, die sie vor nahender Gefahr warnte. Ihre Nackenhaare sträubten sich.

Nicht zum ersten Mal griff ein Mann sie hinterrücks an. Sie kannte es schon, dass Männer gern warteten, bis sie ihnen den Rücken zukehrte. Auch wenn sie sich überlegen gaben, trauten sie sich erst, sobald sie vermuteten, Marika wäre nicht auf eine Attacke vorbereitet. Ohne hinzusehen, wusste sie, dass der Engländer einen seiner Lakaien auf sie gehetzt hatte, statt sie selbst anzugreifen.

In dem Moment, als der Mann den Arm nach ihr ausstreckte, wirbelte sie herum und packte ihn. Mit Leichtigkeit hätte sie ihm das Handgelenk brechen können, doch sie bremste sich und zwang ihn stattdessen in die Knie.

Nun erhoben ihre Männer sich und kamen zu ihr, für den Fall, dass die Situation eskalierte.

Marika stand da und sah den Schmalgesichtigen an, der von seinen restlichen Gefolgsleuten umgeben war und sie mit kaum verhohlener Bewunderung betrachtete.

»Dann sind die Geschichten über Sie also wahr.« Er hörte sich an, als würde ihm in diesem Moment erst klar, dass sie keine gewöhnliche Frau war – eigentlich gar kein Mensch.

Marika gefiel das nicht, denn schließlich wurden sie von den übrigen Gästen in der Taverne beobachtet. Sogleich hob aufgeregtes Getuschel an. Man flüsterte über sie – eine Frau, die wie ein Mann gekleidet war und wie ein Soldat kämpfte. War sie das? War sie auf der Jagd? Waren sie womöglich alle in Gefahr? Vor Angst tuschelten sie immer lauter, und die Schweißausdünstungen nahmen zu.

Zeit zu gehen.

»Sie sind ein Mann, der stets andere ausschickt, um für ihn diejenigen zu erledigen, vor denen er sich fürchtet.« Mit diesen Worten ließ sie den Mann vor sich los und schleuderte ihn weg. »Männern wie Ihnen traue ich nicht.«

»Ich bitte auch nicht um Ihr Vertrauen«, erwiderte er.

Marika schnaubte kurz. Der Mann hatte kein Ehrgefühl, und sie würde ihr eigenes gewiss nicht einbüßen, indem sie sich mit ihm einließ. »Wir sind fertig.«

Ihre Männer folgten ihr, als sie sich zum Gehen wandte. Sie blieben dicht bei ihr, als brauchte sie ihren Schutz. Natürlich wussten sie, dass dem nicht so war, aber sie waren nun einmal schlichte Gemüter und verhielten sich eben so, wie sie es von klein auf gewohnt waren.

»Sagt Ihnen der Name Saint etwas?«

Es war ein verzweifelter Versuch, der jedoch den gewünschten Erfolg hatte. Marika erstarrte, und ihre Lunge versagte den Dienst. Sie konnte weder blinzeln noch schlucken. Dafür flatterte ihr das Herz in der Brust wie ein aufgeregter Vogel in seinem Käfig.

Langsam drehte sie sich wieder zu dem Mann um. Sein Gesicht war leicht angstgerötet, doch allmählich kehrte der arrogante Ausdruck von vorher zurück. »Wie ich sehe, ja.«

Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Sagen Sie mir, was Sie wissen!«

Weder ihren ruhigen Tonfall noch ihre unbewegte Miene beachtete er. Er war entschieden zu selbstbewusst – oder dumm.

»Nein, das werde ich nicht. Ich würde sagen, Sie setzen …«

Weiter kam er nicht, denn sie packte seinen Hals mit einer Hand und drückte zu. In dem Moment, in dem er den Mund geöffnet hatte, war sie auf ihn zugesprungen wie eine Raubkatze auf die Beute. Nun drückte sie ihn rücklings auf einen Tisch. Er fuchtelte mit den Händen, während er nach Luft rang. Ein Krug fiel um, dessen Inhalt sich neben dem Kopf des Mannes über den alten Tisch ergoss und ins grobe Holz sickerte. Als Nächstes richteten sich Pistolen auf sie. Eine wurde mit dem Lauf gegen ihre Schläfe gedrückt.

»Wenn ihr mich tötet, werde ich euren Anführer mitnehmen.« Während sie mit seinen Männern sprach, sah sie dem Engländer ins Gesicht.

Seine blassen Augen fixierten einen Punkt neben ihrer Schulter, und sie erkannte das Kommando, das sie gaben. Außerdem sah sie Angst in seinem Blick, aber er wäre ja auch ein Idiot, sie nicht zu fürchten. Als Erstes verschwand die Pistole an ihrer Schläfe, gefolgt von den übrigen.

Marika lockerte ihren Griff, so dass der Mann Luft holen konnte. Dann machte sie ein, zwei Schritte rückwärts, wobei sie bemerkte, dass die Männer sich um sie herum mit bewegten. Niemand wollte ihr mehr zu nahe sein, nachdem sie bewiesen hatte, wozu sie fähig war.

Natürlich war es verrückt gewesen, so viel von sich zu offenbaren, aber wenigstens würde der Engländer es sich nun zweimal überlegen, ehe er sie wieder unterschätzte.

Immerhin war offensichtlich, dass es kein Blutvergießen geben würde, und so entspannten die übrigen Gäste sich und wandten sich wieder ihren Angelegenheiten zu – oder taten zumindest so. Die meisten dieser Leute waren Bauern, die sich aus allem heraushielten, was sie nichts anging. Dennoch blieben sie auf der Hut – sicherheitshalber.

Marika zeigte zu einem freien Tisch. »Setzen Sie sich! Bitte.«

Der Mann mit den blassen Augen rieb sich den Hals und warf ihr einen verärgerten Blick zu, bevor er ihrer Aufforderung nachkam. Marika setzte sich ihm gegenüber und bestellte Getränke und Placintele prajite – kleine Fleischpastetchen für sie beide sowie für ihre Männer.

Sobald alle saßen, entkrampfte sich die Stimmung unter den Engländern. Das war gut. Sie wollte, dass dieser Mann hinreichend Angst vor ihr hatte, um ehrlich zu ihr zu sein, nicht aber so viel, dass er vor lauter Furcht keinen Ton herausbrachte.

Sie könnte lächeln, sich femininer und zugänglicher geben, aber das wäre dumm und entspräche nicht ihrem Naturell. Also entschied sie sich für eine direktere, wenngleich entspanntere Taktik. Sie fasste ihren Krug mit einer Hand und trank einen Schluck von dem kühlen Bier. Zunächst einmal sollten sie trinken, dann würde sie Informationen verlangen, die sie auch bekommen würde, selbst wenn sie sie aus ihm herausprügeln müsste. Alkohol hatte nicht dieselbe Wirkung auf sie wie auf gewöhnliche Menschen, was der Mann allerdings nicht wusste. Er dachte gewiss, dass das Bier sie langsamer und schwächer machte. Folglich würde er sich zusehends entspannen und vielleicht wieder arrogant werden.

Dummer Kerl!

Sie nahm sich ein kleines fleischgefülltes Teigstück und biss hinein. Der scharfe würzige Geschmack füllte ihre Mundhöhle. Sie kaute und schluckte den Bissen hinunter. »Sagen Sie mir bitte, was Sie über die Kreatur wissen, die Saint genannt wird.«

Er bediente sich ebenfalls von der Platte mit den Pasteten. »Ich weiß, dass Sie ihn sehr gern finden würden.«

Marika sah ihn streng an. »Ich hoffe, das ist nicht alles, was Sie zu bieten haben.« Falls doch, würde er dafür bezahlen, ihre Zeit zu verschwenden.

Er musste die Warnung in ihren Worten vernommen haben, denn er wurde merklich blasser. »Viel mehr habe ich nicht, aber ich glaube, die Kreatur, von der ich möchte, dass Sie sie für mich fangen, weiß mehr.«

Könnte das sein? Würde sie ihrem Ziel endlich näher kommen, oder entpuppte es sich als ein weiteres fruchtloses Unterfangen?

»Es ist nicht meine Art, für Geld zu jagen.« Sie war manches, aber gewiss niemandes Diener.

Der Mann knabberte zaghaft an seiner Pastete und nickte. »Das verstehe ich, nur leider fehlen mir die … Mittel und die Fähigkeiten, ihn selbst zur Strecke zu bringen.«

»Und ich besitze sie?«

»Sie sind doch mit den Gewohnheiten von Vampiren vertraut, oder nicht?«

Marika blickte sich um, ob jemand ihn gehört haben könnte. In ihrem Land war der Aberglaube noch sehr ausgeprägt, und die Leute nahmen alles Gerede über Monstren äußerst ernst.

»Könnte sein.« Sie war noch nicht bereit, ihre Identität vollständig zu enthüllen. Vorher musste er ihr genau sagen, was er von ihr erwartete.

Er schien es als ein Ja aufzufassen. »Außerdem sind Sie aus dieser Gegend. Bishop kennt sich in diesem Land aus, und er könnte sich hier an Stellen verstecken, wo ich ihn niemals aufspüre. Ihre Talente hingegen machen es für ihn ungleich schwieriger, verborgen zu bleiben.«

Talente. So hatte sie es noch nie gesehen. »Bishop?«

»Das ist sein Name.«

Saint und Bishop. Wie konnten es diese Abscheulichkeiten wagen, solche heiligen Titel für sich zu beanspruchen? Kannten sie denn gar keine Scham? Nun, darüber könnte sie sich stundenlang aufregen, aber im Moment hatte sie wichtigere Dinge zu tun. »Er ist hier in Rumänien?«

Der Mann nickte, und seine Wange wölbte sich über einem Happen Pastete. »Letzte Nacht kam er an. Wir rechnen damit, dass er morgen Abend in dieser Gegend auftaucht.«

Marikas Herz setzte kurzfristig aus. »Wir?«

»Meine Partner und ich.«

Partner? Was war das denn für ein Ausdruck? Freunde, Gefährten, Verwandte, das waren Worte, die Verbundenheit und Loyalität signalisierten. Partner bedeutete nichts weiter, als dass man ein gemeinsames Interesse hatte. Mit Verbundenheit hatte das nichts zu tun.

Manchmal wünschte sie sich, ihr Vater hätte sie nicht fortgeschickt, um sie mit englischen und anderen Sitten bekannt zu machen. Wie unbeschwert könnte man sein, wenn man von bestimmten Dingen nichts wüsste!

Wäre sie ungebildet, würde ihr die nächste Frage gar nicht erst einfallen. »Was wollen Sie von diesem Bishop?«

Er wischte sich die Finger an seiner Serviette ab. »Er hat etwas, das ich haben will.«

Das klang nicht weiter kompliziert. Zwar hatte sie allen Grund, dem Mann nicht zu vertrauen, aber die Informationen, die er ihr gab, waren von unschätzbarem Wert. Wenn sie jetzt ginge, könnte sie Bishop auf eigene Faust jagen, von ihm erfahren, wo Saint steckte, und die Welt nicht bloß von einem Vampir, sondern von zweien befreien.

Offensichtlich dachte er dasselbe. »Ich brauche ihn lebend, Madame. Foltern Sie ihn, falls es nötig ist, damit er Ihnen verrät, was Sie wissen wollen, aber ich muss ihn lebend haben! Ich garantiere Ihnen, dass ich ihn nicht am Leben lassen werde, nachdem er seinen Zweck erfüllt hat.«

Zum ersten Mal, seit er durch die Tür gekommen war, spürte Marika an seiner Stimme und seiner Haltung, dass er die Wahrheit sagte.

Sie biss die Zähne zusammen. »Haben Sie den Finderlohn dabei?«

Lächelnd zog er einen kleinen Beutel aus der Innentasche seines Gehrocks und warf ihn vor ihr auf den Tisch, wo er mit einem dumpfen Knall landete. Ein Blick hinein bestätigte ihr, dass er randvoll mit Goldmünzen war.

»Die Hälfte jetzt, die Hälfte, wenn Sie ihn mir bringen.«

Die Hälfte? Das war nur die Hälfte von dem, was er ihr bezahlen wollte? Gütiger Herr im Himmel, schon mit einem Viertel davon könnten sie und ihre Männer wie Könige leben! Sie versuchte, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen.

»Für gewöhnlich fange ich keine Vampire.« Nein, für gewöhnlich tötete sie sie einfach. »Ich kann ihn nicht überwältigen.«

Seine schmalen Lippen kräuselten sich. Immer noch wirkte er extrem selbstzufrieden, doch inzwischen ärgerte es Marika nicht mehr allzu sehr. »Ich glaube, da kann ich behilflich sein. Ich habe geeignete Fesseln dabei.«

Offenbar hatte er an alles gedacht. »Und ich darf ihn so lange behalten, wie ich ihn brauche?«

»Nun, es sollte sich in einem vernünftigen Rahmen halten.«

Mehr als ein paar Tage brauchte sie nicht, um den Vampir kleinzukriegen, wenn überhaupt. Diese Kreaturen waren für ihre mangelnde Loyalität gegenüber ihresgleichen berühmt. Sie fielen wie die Ratten übereinander her, wenn es galt, die eigene Haut zu retten.

Der Mann streckte ihr seine lange saubere Hand über dem Tisch entgegen. »Dann haben wir eine Abmachung?«

Mit keinem Wort hatte er sie gebeten, zu beweisen, dass sie diejenige war, für die er sie hielt. Sollte sie ihm jedoch jetzt die Hand reichen, würde er wissen, dass sie exakt die Person war, die er gesucht hatte. Mithin hätte er etwas, mit dem er ihr gefährlich werden konnte. Eines Tages hetzte er womöglich jemanden hinter ihr her. Es gab reichlich missratene Kreaturen, die sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen würden, ihr Blut zu vergießen.

Aber er bot ihr die Chance, Saint zu finden, ebenjenes Monster, das sie bereits jagte, seit sie alt genug war, um zu töten.

Marika legte ihre Hand in seine und drückte sie gerade fest genug, dass er nicht vergaß, wer von ihnen beiden stärker war.

»Haben wir«, antwortete sie leise. »Ich bringe Ihnen diesen Bishop.«

Und Bishop würde ihr Saint ausliefern – den Vampir, der ihre Mutter umgebracht hatte.

 

Dreihundert Jahre waren vergangen, seit Bishop zuletzt das Fagaras-Gebirge gesehen hatte. Eigentlich wollte er nie wieder hierher zurückkommen, aber der Plan war denselben Weg gegangen wie so viele andere in seinem sehr langen Leben. Pläne änderten sich, Länder änderten sich, und selbst Unsterbliche wie er änderten sich.

Reue indessen änderte sich nicht.

Er war gestern Abend angekommen, hatte allerdings einen Tag Ruhe und eine Menge Mut gebraucht, um die Stadt zu verlassen und diese besondere Reise anzutreten. Unmöglich konnte er sich auf das konzentrieren, was ihn herbrachte, solange ihn die Gespenster dieser Region jagten.

Einem rußigen Schleier gleich hing die Nacht über dem Land. Die kahlen Berggipfel ragten als schwarze Silhouetten in den Himmel auf und griffen nach den silbrigen Wolken. Ein bleicher Mond malte längliche Lichtstreifen ins Gras, über den Schutt und die Steine.

In der Dunkelheit durchschritt Bishop die Ruine, die einst ein elegantes Landhaus gewesen war. Nun war nichts mehr davon übrig außer verfallenen Außenmauern. Das Hausinnere war vor Jahrhunderten von einem Feuer zerstört worden. Vögel nisteten in den oberen, geschützteren Bereichen, während nachtaktive Tiere sich im unteren Teil eingerichtet hatten. Reste von Lagerfeuern deuteten auf Zigeuner hin, die längst weitergezogen waren.

Sein früheres Zuhause war eine Ruine, noch dazu eine sehr alte, über die Reisende sprachen und die den Einheimischen Stoff für Märchen lieferte. Wo er jetzt stand, war einmal die große Eingangshalle gewesen. Über der Tür hatte ein eisernes Kreuz gehangen, das er selbst dort angebracht hatte. Elisabetta hatte die Vorhänge für die Fenster ausgesucht – kräftige leuchtende Farben und dicke Stoffe. Nach heutigen Maßstäben wäre das Haus altmodisch, aber damals war es der Inbegriff von Stil und Eleganz.

Es war ein Heim gewesen.

Wie viele Nächte hatte er auf dem Balkon oder gar auf dem Dach gestanden und mit der Frau, die er liebte, an seiner Seite den Wolken zugesehen, die über den Nachthimmel zogen! Elisabettas Haut im Mondschein hatte an sehr blasses Elfenbein erinnert, zerbrechlich und warm.

Außer Erinnerungen war ihm nichts geblieben. Hier war nichts mehr, was ihm gehörte, bis auf Schmerz und Bedauern ob einer Nacht vor langer, langer Zeit, als das Feuer sein Zuhause und eine Gruppe unwissender und verängstigter Männer sein Leben zerstörten.

Diese Ruine bedeutete ihm nichts, und dennoch glaubte er, inmitten des Schutts und Gerölls Elisabettas Stimme zu hören. In Momenten wie diesem war sein hervorragendes Gedächtnis ein Fluch, denn er hatte nicht die geringste Mühe, ihre zarte, süße Gestalt und ihr liebliches Gesicht heraufzubeschwören. Und er erinnerte sich, wie sehr er sie geliebt hatte und von ihr geliebt worden war.

Sie hatte ihn sogar so sehr geliebt, dass sie seine Sicherheit über ihre eigene gestellt hatte, die kleine Närrin. Andererseits hatte sie ihn nicht genug geliebt, um ihm ihre Seele zu geben, ganz gleich, wie sehr er es sich gewünscht hatte.

Nein, aber sie hatte ihr Leben für seines gegeben. Und nach Jahrhunderten fiel es ihm immer noch schwer, ihr dieses Opfer zu verzeihen.

Schwache Lichtstreifen verliehen dem Ort etwas Unwirkliches und zugleich Anrührendes – er war ebenso schön wie verfallen. Bishop sah alles sehr deutlich, selbst die Dinge, die im tiefen Schatten lagen. Das hier war nicht mehr sein Zuhause. Hier war kein Leben – oder zumindest keines, das mit seinem zu tun hatte.

Er verließ die Ruine. Je weiter er von hier wegging, umso besser würde er sich fühlen. Die Brocken von Stein und Holz, die unter seinen Stiefeln knirschten, wichen dem sanften Rascheln von Gras am abgewetzten Leder. Wildblumen wuchsen um die Grundmauern, die hübsche Pastellkleckse im saftigen schwarz-grünen Gras bildeten.

Teils wuchs das Gras so hoch, dass es Bishop bis zum Schenkel reichte, doch er durchschnitt es schreitend mit derselben Leichtigkeit wie ein warmes Messer frische Butter. Unangestrengt und ohne Eile ging er auf den Wald hinten auf dem Grundstück zu. Er war dichter, als Bishop ihn in Erinnerung hatte. Natürlich waren die Bäume größer geworden, seit er hier gelebt hatte.

Die Gerüche hatten ihm gefehlt, der Duft von Fichten und Buchen, von fruchtbarer feuchter Erde und tau schwerem Gras. Die süße Wildnis erfüllte ihn und linderte seine Reue, indem sie ihm ins Gedächtnis zurückrief, wie unglaublich gern er hier gelebt hatte.

Und sie erinnerte ihn an alles, was er besessen hatte, bevor die Männer kamen und es ihm wegnahmen.

Unweit des Waldrandes war das Grab. Nur ein schiefer Stein mit sorgfältig gemeißelten Lettern, inzwischen stumpf und vermoost, markierte es. Bishop hätte ihr gern einen Engel geschenkt, doch sein Talent reichte lediglich für ihren Namen und das Datum. Und sogar dabei hatte er noch drei Steinplatten – die er der Ruine ihres Hauses entnommen hatte – und zwei Meißel zerstört. Er war fast wahnsinnig geworden, als er den Grabstein anfertigte, und dennoch war er alles andere als vollkommen.

Obwohl, wenn er es recht bedachte, hätte Betta dieser ziemlich grobe Stein gewiss gefallen. Sie hatte stets eine Vorliebe für alles Schlichte gehabt, keinen Hang zum Dramatischen wie er. Ihr hätte ebenso gefallen, wie der Wald um ihre Ruhestätte herum gewachsen war. Elisabetta hatte das Land und die Ruhe gemocht, wie auch die wilden Berge – so sehr, dass sie sich geweigert hatte, von hier fortzugehen. Also war er bei ihr geblieben. Schließlich hatte er schon so vieles von der Welt gesehen, dass sich allmählich alles zu wiederholen begann.

Ihre Liebe war ansteckend gewesen. Sie waren bereits Jahre sesshaft gewesen, als er anfing, über Reisen und die Weltwunder zu sprechen, die er ihr zeigen wollte. Er hatte Dinge gesehen und bestaunt, die er noch einmal mit ihr gemeinsam sehen wollte, ehe ihr beängstigend kurzes Leben endete.

Vielleicht hätte alles sich anders entwickelt, wäre sie mit ihm gekommen, wie er es sich gewünscht hatte, oder hätte sie ihm erlaubt, dass er sie ihm gleichmachte.

Aber das hatte sie nicht. Und der Schmerz darob war ähnlich dem Grab, an dem er stand: ein fahles Sinnbild dessen, was einst gewesen war. Wie es schien, konnte die Zeit wahrlich Wunden heilen.

Zum Teufel damit!

Er entfernte den Schmutz und das Unkraut sowie das Moos von dem verwitterten Stein. Die Wildblumen mit ihren roten und blauen Blüten ließ er stehen.

»Ich weiß, dass du nicht hier bist«, murmelte er, während er ein »s« auf dem Stein von Schmutz befreite. »Aber ich möchte die Vorbeikommenden wissen lassen, dass ich dich nicht vergessen habe.« Natürlich machte er den Einheimischen damit eine riesige Angst, sollten sie das Grab sehen, aber das scherte ihn nicht.

Eine Stunde lang arbeitete er, bis das Grab so sauber war, wie es ohne Gärtner und einen neuen Stein überhaupt ging. Er überlegte kurz, den Grabstein wieder aufzurichten, entschied sich aber dagegen. Dann verabschiedete er sich von Elisabetta – für den Fall, dass er sich irrte und sie doch noch hier war – und stand auf.

Bald würde der Morgen dämmern, und er sollte zu seiner Unterkunft zurückkehren, ehe die Sonne aufging. Anara, die Freundin, für die er diese Reise unternahm, hatte ihm für die Dauer seines Aufenthaltes ihr Haus überlassen. Es lag in einem Dorf in der Nähe von Fagaras. Die wenigen Bediensteten dort wussten, was er war, und er konnte sich darauf verlassen, dass sie nicht bloß seinen Bedürfnissen entgegenkamen, sondern auch einen Schein von Normalität wahrten.

Es war ihm gleich, ob jemand Elisabettas gepflegtes Grab sah, und er war nicht so überheblich, sich offen vor allen zu zeigen. Vor den Dorfbewohnern fürchtete er sich nicht, sehr wohl aber bereiteten ihm das Dorf und die damit verbundenen Erinnerungen Unbehagen. Deshalb würde er seinen Aufenthalt in Rumänien möglichst kurz halten und so bald es ging wieder verschwinden.

Anaras Bruder wurde vermisst. So etwas kam manchmal vor, im letzten Jahr allerdings häufiger als sonst. Und Anara sorgte sich, dass ihr Bruder »der Jägerin«, wie sie sie nannte, zum Opfer gefallen sein könnte. Offenbar hatte die Jägerin sich vorgenommen, die Welt von allen Wesen der Finsternis zu befreien, insbesondere von Vampiren. Und wie es schien, nahm sie ihre Aufgabe nicht nur sehr ernst, sondern ging ihr überdies gnadenlos nach. Ihr war gleich, ob die von ihr Gerichteten den Tod verdienten oder nicht. Was nicht menschlich war, war böse und musste zerstört werden.

Bishop kannte diese Art nur zu gut.

Die meisten Vampire, er eingeschlossen, töteten versehentlich, weil sie zu hungrig waren, nicht weil sie sich einer selbstgerechten, verqueren Moral verschrieben. Das bedeutete keineswegs, dass es keine grausamen oder üblen Vampire gab, doch diese zählten gemeinhin nicht zu denjenigen, die sich bemühten, ein ruhiges Leben zu führen.

Die Jägerin tötete ohne Anlass, und über hundert Morde und Vermisstenfälle in Südbulgarien und Ostmoldawien wurden ihr zugeschrieben. Die Angst unter den Vampiren und anderen Wesen nahm beständig zu. Kein Wunder, dass sie die Frau zu einer Art mythischem Monstrum stilisierten, das in der Dunkelheit lauerte und auf den richtigen Moment wartete, um zuzuschlagen.

Bishop hatte sich vorgenommen, das Rätsel der Jägerin zu lösen und ihrer Schreckensherrschaft ein Ende zu setzen. Sinnloses Töten war ihm zuwider, ungeachtet dessen, wer die Opfer und wer die Täter waren. Vor langer Zeit hatte er geschworen, solche Verbrechen zu bekämpfen, und er würde es weiterhin tun.

Wenn sich sein und der Jägerin Weg kreuzten, würde einer von ihnen sterben.

Und das wäre nicht Bishop.

Er war gerade beim Weg angekommen, einem holprigen Pfad, der durch die Berge führte und gerade breit genug für eine Kutsche war, als er von weiter entfernt Hufgetrappel und das Rumpeln eines Wagens hörte.

Sein erster Impuls war, in den Himmel aufzusteigen und wegzufliegen, bevor er entdeckt und in die Stadt gezerrt würde, wo man ihn auf dem Marktplatz anpflocken würde, auf dass er qualvoll im Morgengrauen sterbe. Doch er schüttelte die unbegründete Furcht ab. Der Vollmond und die sternenklare Nacht machten Fliegen ohnehin zu gefährlich, denn er könnte allzu leicht gesehen werden. Ein fliegender Mann würde Aufsehen erregen, und er wollte nicht, dass jemand von seiner Anwesenheit hier erfuhr. Es war besser, wenn er sich versteckte oder sich einen glaubwürdigen Grund ausdachte, warum er so weit weg von der Stadt zu Fuß unterwegs war.

Ein vertrauter Geruch wehte ihm entgegen. Nicht menschlich. Vampir. Ein anderer Vampir? Nein, der Geruch passte nicht. Er hatte keine Zeit, länger darüber nachzudenken, denn in diesem Moment nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Ein Schatten sprang behende aus der Dunkelheit hervor. Blitzschnell fuhr er herum, packte seinen Angreifer aus der Luft und warf ihn zu Boden.

Der Mann schlug ächzend auf, sprang jedoch mit unnatürlicher Eleganz und Schnelligkeit wieder auf die Füße. Das war das Wesen, dessen Geruch er eben bemerkt hatte.

Als er wieder auf ihn zukam, konnte Bishop sein Gesicht sehen. Es war gar kein Er, sondern eine Sie – eine kurvenreiche, starke, ziemlich hübsche Sie, die anscheinend vorhatte, gegen ihn zu kämpfen.

Ihre Blicke begegneten sich, worauf ihre dunklen Augen sich weiteten und sie für eine Sekunde zögerte. Wäre er nicht so schockiert gewesen, hätte er diese Sekunde zu seinem Vorteil genutzt, aber sie hatte die Oberhand. Geschwind schlug sie zu, wobei ihre Faust im Mondlicht aufschimmerte.

Silber. Sie trug eine Silberkette um die Hand gewickelt.

Bishop duckte sich. Sie versuchte, ihm in die Rippen zu treten, doch er wehrte sie mit einem Arm ab. Darauf schwankte sie leicht, fiel jedoch nicht hin.

Ihr nächster Schlag traf, so dass eine Schmerzwelle durch Bishops Kinn fuhr, während das Silber seine Haut verbrannte. Sein Instinkt übernahm, als das Tier in ihm zum Leben erwachte. Die Eckzähne schoben sich aus seinem Kiefer, seine Sicht wurde schärfer, und als sie wieder auf ihn losging, war er bereit.

Ihr Kopf schnellte zurück, als er ihr einen Kinnhaken versetzte. Sie sah ihn wieder an, und Blut rann aus ihrem Mundwinkel. Die Frau roch nach Erde, Kraft und etwas Vertrautem, das ihn anzulocken schien. Gleichzeitig trat sie ihm seitlich an den Kopf. Seine Eckzähne kratzten ihm innen die Unterlippe auf, worauf er sein eigenes Blut schmeckte. Sofort regte sich Hunger in ihm. Er wollte die Zähne in die Frau versenken, sich an ihr gütlich tun, sie wimmernd in den Armen halten.

Schmerz schoss ihm durch den Arm. Einer ihrer Begleiter hatte ihn mit einer Silberklinge geschnitten. Bishop überlegte nicht, sondern handelte einfach. Der Mann segelte durch die Luft und landete schreiend mit einem lauten Krachen ein Stück weiter weg.

Dann drehte Bishop sich wieder zu der Frau. »Denken Sie, ich habe ihm etwas gebrochen?« Er wusste nicht, warum sie ihn angriff, und es war ihm auch egal. Er hatte nichts verbrochen, hatte nichts getan, um diesen Angriff zu provozieren. Und er war schon einmal vor Menschen davongelaufen. Das würde er kein weiteres Mal tun. Falls es notwendig wäre, um sich selbst zu schützen, würde er jeden Einzelnen von diesen Leuten töten.

Der Laut, den sie von sich gab, ähnelte einem Schlachtruf. Dann stürzte sie sich erneut auf ihn. Bishop fing sie ab, indem er ihre Taille umfasste und sie an sich zog, so dass sie von Angesicht zu Angesicht dastanden.

Angst trübte ihren ansonsten heißblütigen Duft. Darunter aber konnte er eindeutig Verlangen riechen. Auch sie also wurde von Instinkten beherrscht, und es schien, als wäre die Bestie in ihr ebenso von ihm fasziniert wie die in ihm von ihr.

Sie schlang ihre kräftigen Beine um ihn, doch er hielt sich mühelos aufrecht. Zu spät begriff er, dass sie nicht versuchte, ihn umzustürzen. Sie wollte lediglich verhindern, dass er sie genauso durch die Luft schleuderte wie den Mann eben.

Ihre Brüste pressten sich gegen ihn, während ihre Schenkel ihn umklammert hielten. Schwarzes Haar streifte seine Wange, als sie die Arme um seinen Hals schlang. Er ließ ihre Taille los, um nach ihren Händen zu greifen, aber er war zu langsam. Seine Finger berührten gerade ihre, als er einen scharfen Stich seitlich am Hals spürte.

Knurrend packte er ihre Handgelenke und riss daran. Sie war stark, er jedoch stärker. Er rammte sie rückwärts gegen die Kutsche, einmal, zweimal. Endlich lockerte sich ihre Umklammerung an seinen Hüften, und er stieß sie heftig genug, dass sie zu Boden ging.

Sie krabbelte auf allen vieren rückwärts, als er auf sie zuging. Inzwischen waren seine Eckzähne vollständig hervorgetreten. Sein Herz pochte wild, und der letzte Rest Selbstbeherrschung schwand. Er würde sie töten. Er würde sie alle töten!

Gott, vergib mir!

Beim zweiten Schritt gaben seine Knie nach, und das Mondlicht wurde von aufziehendem Nebel gedämpft. Dieser Nebel gehörte nicht zur Nacht, sondern er war in seinem Kopf.

Verwirrt sah er auf die Frau am Boden hinab, die ihn mit einer Mischung aus Angst, Ehrfurcht und Triumph anstarrte. Dann verschwammen ihre Umrisse auch schon vor seinen Augen.

»Was …?«, brachte er gerade noch heraus, ehe seine Zunge vollends unbeweglich wurde.

Wie ein gefällter Baum kippte er um. Den heftigen Aufprall hörte er nicht mehr. Er vernahm nichts außer seinem rasselnden Atem und seinem donnernden Pulsschlag.

Schließlich verlor sich alles in nächtlicher Finsternis, die vom Geruch seiner Angreiferin erfüllt war. Als ihr siegesgewisses Lachen aus weiter Ferne durch den Nebel zu ihm drang, erkannte er die furchtbare Wahrheit.

Die Jägerin hatte ihn gefunden.


Kapitel 2

 

 

 

Auf seinem Rücken war ein Kreuz eingebrannt. Die blasse Narbe in seiner goldenen Haut ließ Marikas Herz vor Freude schneller klopfen. Der Engländer hatte also recht gehabt: Dieser Bishop trug dasselbe Brandmal wie Saint und der Rest der abscheulichen Brüder. Die Kirche hatte sie alle mit heißem Silber gebrandmarkt, zum Zeichen ihrer vermeintlichen Buße.

Da war rein gar nichts Bußfertiges an diesem … Ding, egal wie engelsgleich es im Schlaf aussehen mochte.

Von ihrem Kampf fühlte sie sich noch wund und angeschlagen, wenngleich Dimitru weit übler zugerichtet worden war. Zwar hatte er Bishop mit der Klinge verletzen können, musste seinen Mut allerdings mit einem gebrochenen Arm bezahlen. Es würde lange dauern, bis er wieder kämpfen konnte.

»Ist er das?«

Marika wandte sich kurz von dem Vampir ab. »Hallo, Roxana«, erwiderte sie auf Rumänisch. »Ja, das ist er.«

Das Mädchen kam näher. Marika befand sich mit dem schlafenden Vampir in einem nur von Fackeln beleuchteten Keller, der ihnen als Versteck, Lager und Gefangenenzelle diente. Für ihre sechzehn Jahre war Roxana recht groß, schlank und sehr schön. Dimitru hegte große Hoffnung, seine Tochter gut zu verheiraten, aber Roxana wollte lieber Vampirjägerin sein wie Marika.

Diese indessen wünschte, das Mädchen würde sich für eine Heirat entscheiden.

Roxana kniff die dunklen Augen leicht zusammen und beäugte den Gefangenen interessiert. »Ich habe ihn mir hässlich vorgestellt.«

Sie hatten ihm das Hemd und die Stiefel ausgezogen, falls er irgendwo Waffen verbarg. Und da die Sachen nicht über die Ketten passten, die sie ihm anlegten, hatten sie ihn nicht wieder vollständig angekleidet. Jetzt jedoch bereute Marika, ihn nicht wenigstens mit einer Decke verhüllt zu haben, denn Roxana sollte keinen halbnackten Mann ansehen, selbst wenn er ein Vampir war.

Vor allem nicht einen Vampir wie Bishop, der zweifellos geschickt darin war, seine Beute zu verführen, auf dass sie sich freiwillig in seine finstere Umarmung begab.

»Er ist hässlich«, sagte Marika, »im Innern.«

Äußerlich jedoch war er wunderschön, was Marika natürlich nie, niemals zugegeben hätte. Er war groß, muskulös, leicht gebräunt und strahlte Eleganz aus. Sein Haar war wie braune Rohseide mit einem rötlichen Schimmer, sein Mund gleichermaßen sinnlich wie grausam, und seine Augen glichen denen eines Falken – groß und grünlich golden. Als er sie vorhin angesehen hatte, hatte ihr das den Atem geraubt. Der einzige Makel war der Schmutz unter seinen Fingernägeln und in den tieferen Furchen seiner Hände.

Wie sie auf ihn reagierte, war abstoßend. Sie durfte ihn kein bisschen anziehend finden, und dennoch tat sie es. Als sie gekämpft hatten, hatte sie sogar eine unangebrachte Hitze im unteren Bauch gefühlt. Das war ihr bisher bei keinem Vampir passiert. Nein, es war ihr bei überhaupt noch keinem menschlichen oder unmenschlichen Wesen widerfahren.

Wäre da nicht die Vereinbarung mit dem Engländer, dessen Name, wie sie inzwischen wusste, Armitage war, würde sie Bishop gleich jetzt töten. Nicht zu vergessen die Informationen, die er ihr über Saint geben könnte. Müsste sie diese nicht vorher haben, hielte sie nichts davon ab, ihn hinaus in die Morgendämmerung zu schleifen, auf dass nichts mehr von ihm übrig bliebe, was sie schön oder sinnlich fände.

Aus sicherem Abstand betrachtete Roxana den Vampir über Marikas Schulter hinweg. »Was willst du mit ihm machen?«

Marika legte einen Arm um das Mädchen, das genauso groß war wie sie selbst. »Er wird uns verraten, wo die anderen sich verstecken. Danach übergeben wir ihn dem Engländer, der uns einiges Gold für ihn bezahlt.«

»Ein Engländer? Gold?«

Lachend drückte Marika das Mädchen leicht. »Ja.« Dann fiel ihr etwas ein. »Später, wenn alles vorbei ist, kaufen wir dir in der Stadt ein neues Kleid von dem Gold. Würde dir das gefallen?«

»O ja!«, rief Roxana aus und umarmte Marika stürmisch. »Ich danke dir!«

Ja, ein Kleid. Das Mädchen musste aus den Hosen heraus, die es am liebsten trug, um Marika möglichst ähnlich zu sein. Steckte Roxana erst einmal in einem Kleid, das ihre Reize betonte, würde sich schon noch ein freundlicher Bauer mit einem anständigen Einkommen finden, dem sie gefiel, der sie heiratete und ihr gesunde, dralle Kinder schenkte. Das war es, was Marika sich für sie wünschte. Lieber das – lieber alles andere –, als mit anzusehen, wie sie von einem Vampir oder Schlimmerem getötet wurde.

»Geh jetzt ein wenig schlafen. Bald wird es Tag, und wir brechen nach dem Frühstück auf.« Nachdem sie kaum geschlafen hatte, wäre das Tageslicht schwer zu ertragen, doch vor mittags war das Risiko, furchtbare Kopfschmerzen zu bekommen, eher gering. Marika war unnatürlich sonnenempfindlich, doch solange sie die nötigen Vorkehrungen traf, konnte sie das grelle Licht ertragen. Und für gewöhnlich musste sie sich auch nicht weiter darum scheren, weil sie ja zumeist nachts ihrer »Beschäftigung« nachging.

Roxana widersprach ihr nicht und tänzelte sogar ein bisschen, als sie wieder hinausging. Zehn Jahre trennten die beiden, die Marika vorkamen wie fünfzig. Sie selbst war nie jung und unschuldig gewesen, denn das Leben und die Entscheidungen, die ohne ihr Zutun getroffen worden waren, hatten sie beizeiten jedweder Naivität – und Träume beraubt.

»Bekomme ich auch ein neues Kleid?«

Der Klang seiner Stimme ließ sie zusammenfahren. Er sprach fehlerfrei Rumänisch mit nur dem Hauch eines Akzents. Nun, angesichts seiner Vergangenheit in ihrem Land nahm es wenig wunder, dass er die Sprache beherrschte, und dennoch ärgerte es Marika, sie aus seinem Munde zu vernehmen.

Außerdem sollte er nicht so schnell wieder zu sich kommen. Es war ja noch nicht einmal Morgen. Armitage hatte ihr gesagt, nach der Injektion würde er bis weit in den nächsten Tag hinein schlafen – bis die Sonne hoch genug am Himmel stand, um ihm jeden Gedanken an Flucht auszutreiben.

Mit hoch erhobenem Kopf drehte sie sich zu ihm. Sie würde sich ihre Angst nicht anmerken lassen. Sie würde sich gar nichts anmerken lassen.

Bishop saß auf der engen Liege. Seltsam, seine Fesseln hatten nicht einmal leise geklimpert, als er sich bewegte. Er hatte den Rücken an die Steinmauer gelehnt und die Beine angezogen. Eine Ferse war auf der Bettkante, die andere im Winkel dagegen, so dass das Knie zur Seite geneigt war. Folglich hatte Marika freie Sicht auf seine muskulöse Brust. Die nur dünn silberlegierten Fußfesseln waren zerkratzt, dürften jedoch halten, genau wie die Fesseln an seinen Handgelenken. Beide waren mit einer dicken Kette im Boden und in der Wand verankert, die zu stark sein sollte, als dass er sie durchbrechen könnte. Sicherheitshalber hatten sie trotzdem eine schmalere Silberkette darumgewunden.

Warum Silber so wirkungsvoll war, wusste Marika nicht. Ihr war lediglich bekannt, dass Vampire es nicht mochten.

Ebenso wenig wie sie.

Den Kopf leicht schräg, beobachtete er sie. Sein Gesicht verriet nichts von dem, was in ihm vorgehen mochte, und doch konnte Marika seine Wut und seinen Hass deutlich spüren. Weder von dem einen noch von dem anderen ließ sie sich einschüchtern, wenngleich sie außerhalb seiner Reichweite blieb.

»Was kommt als Nächstes?«, fragte er. »Soll ich gefoltert werden? Verstümmelt? Oder haben Sie und die anderen Damen vor, mir Gewalt anzutun?«

Sie fragte ihn nicht, woher er wusste, dass mehr Frauen außer ihr hier waren. Wahrscheinlich hörte er sie. Sie jedenfalls konnte sie hören, wenn auch nicht besonders gut. Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, ihn ins Dorf zurückzubringen, nur leider war es der einzige Ort, an dem sie ihn festhalten konnten. Und die Leute glaubten tatsächlich, dass Marika sie vor diesem Monstrum beschützen könnte.

»Keine der Frauen hier will eine Kreatur wie Sie«, antwortete sie abfällig.

Er lächelte, was ihn sogleich unangenehm menschlich wirken ließ – von entschieden zu attraktiv ganz zu schweigen. »Aber Sie sind keine Frau, nicht wahr? Nicht ausschließlich jedenfalls.«

Sie erwiderte nichts, weil sie nicht konnte. Dabei hätte sie hierauf gefasst sein müssen.

Immer noch lächelte er, allerdings glühten seine Augen wie Fackeln. »Wissen Ihre Leute, dass Sie ein Halbvampir sind, Jägerin?«

 

»Ein Halbblut«, sinnierte er leicht spöttisch. »Wie interessant. Ich bin nämlich noch nie zuvor einem Dhampir begegnet.«

Bei diesem Wort zuckte Marika zusammen und blickte instinktiv zur Tür. Der Gang vor dem Kellerraum war grau vom ersten Morgenlicht, doch es schien niemand da zu sein, der das verfluchte Wort gehört hatte.

Nun klirrten seine Ketten, als er sich aufrichtete und die schmalen Füße auf den groben Steinboden stellte. »Sie wissen es also nicht. Das wird ja immer interessanter.«

Der Blick, mit dem er sie bedachte, drückte pure Boshaftigkeit aus. »Falls Sie glauben, das gäbe Ihnen Macht über mich, täuschen Sie sich. Sie würden nicht auf Sie hören.« Bei Gott, das hoffte sie sehr!

Dass er nach wie vor lächelte, kam ihr zusehends unheimlicher vor, und ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken. »Selbstverständlich würden sie das nicht. Dennoch irren Sie, kleines Halbblut, denn ich besitze sehr wohl Macht. Ich kenne Ihr Geheimnis.«

Ja, das tat er. Bisher hatte sie keine Kreatur lange genug am Leben gelassen, dass sie begriff, was Marika war. Außer ihrem Vater und ihrer Großmutter wusste es niemand, und selbst ihnen war nicht vollkommen klar, was der Vampirangriff auf ihre schwangere Mutter bewirkt hatte.

»Ich frage mich, warum Sie es ihnen verheimlichen.«

Wie er aussah, kannte er den Grund sehr wohl. Unmöglich könnte sie ihren Männern sagen, sie wäre zur Hälfte genau jenes Monstrum, das sie zu zerstören trachteten. Das würden sie nicht verstehen. Viele dieser Menschen waren in ihrem Leben von einem Vampir berührt worden, entweder direkt oder durch Geschichten. Und Marika hatte nie um diesen Fluch gebeten, nein, vielmehr wurde er ihr durch denjenigen aufgezwungen, der ihre Mutter umgebracht hatte.

Saint.

»Verwenden Sie Ihre Zeit lieber darauf, mir zu erzählen, was ich wissen will, Vampir!«

Er lüpfte eine Augenbraue. Wollte er sie zur Weißglut treiben, indem er sich über sie lustig machte? Er lag in Ketten, und dennoch tat er so, als bestimmte er hier das Geschehen. »Und das wäre?«

Sie könnte ihn schlagen oder ihm Silber um die Hand wickeln. Das wäre zwar unangenehm für sie, aber wenigstens würde sie ihn bluten sehen und hätte die Kontrolle zurück. »Wo ist Saint?«

»Saint?«, wiederholte er stirnrunzelnd. »Nie von ihm gehört.« Das klang nicht überzeugend.

Verärgert stemmte sie die Fäuste in die Hüften. »Sie tragen die gleiche Narbe wie er auf dem Rücken.«

Langsam lehnte er den Oberkörper wieder an die Wand und reckte selbstbewusst das Kinn. »Ist das nicht ein Zufall?«

Wüsste sie es nicht besser, wäre sie verlockt, ihm zu glauben. Er war so ernst, obwohl er im Stillen über sie lachte. »Sie werden mir sagen, wo er ist.«

»Was halten Sie davon, wenn ich Sie stattdessen vögele?«

Sie überlegte nicht, sondern handelte einfach, indem sie auf ihn zusprang, um ihm einen Tritt gegen den Kopf zu versetzen. Leider steckte er ihn ein, als wäre es eine simple Ohrfeige gewesen. Und eine Sekunde zu spät wurde ihr bewusst, dass sie einen Fehler begangen hatte, denn er packte ihren Stiefel mit einer Hand und drehte sie herum.

Marika schlug so heftig auf dem schmutzigen Boden auf, dass ihr die Luft wegblieb und sie kurzfristig benommen war. Sie hatte genau das getan, worauf er hoffte, und jetzt würde er sie töten.

Schmutz sammelte sich unter ihren Fingernägeln, als er sie zu sich zog. Seine starken Finger umklammerten ihre Wade. Wenn er wollte, könnte er ihr das Bein brechen wie Sterbliche einen kleinen Zweig, aber er tat es nicht. Vermutlich wollte er sie heiß und erregt für das, was er vorhatte, nicht benommen vor Schreck oder Schmerz.

Vergebens versuchte sie, sich auf den Rücken zu drehen, denn er war stärker als sie. Die Wandanker seiner Ketten ächzten, als er sich dagegenstemmte. Gütiger Gott, er war doch wohl nicht stark genug, um sie herauszureißen, oder?

Marika bekam schreckliche Angst.

Für Notfälle wie diesen stand eine Holztruhe in der Nähe der Pritsche. Hastig griff Marika hinein und angelte sich heraus, was sie suchte. Sobald er aufhörte, an ihr zu ziehen, und ihren Hosenbund hinten fasste, schwang sie sich hoch und halb herum, um die Weihwasserflasche nach ihm zu schleudern.

Prompt stieß er sie von sich wie ein heißes Eisen. Sie hörte ihn stöhnen, während ihr der Geruch von verbranntem Fleisch in die Nase stieg. Wieder landete sie auf dem Fußboden, doch ihr Überlebensinstinkt sorgte dafür, dass sie trotz ihrer schmerzenden Glieder sogleich wieder aufsprang und zur Tür rannte. Erst als sie im gräulichen Lichtstrahl stand, wagte sie es, sich zu Bishop umzudrehen.

Er krümmte sich auf der Liege. Überall dort, wo ihn das Weihwasser getroffen hatte, war seine Haut übel versengt. Zudem blutete er. Die Flasche musste ihn geschnitten haben, als sie zerbrach. Gleichzeitig zog sein Duft sie magisch an und weckte einen Hunger in ihr, den sie auf keinen Fall stillen wollte.

Sein Gesicht war schmerzverzerrt, als er zu ihr aufsah, seine Augen allerdings blickten eiskalt drein. Und Marika wollte sich nicht schlecht fühlen, weil sie ihm weh getan hatte. Sie war schließlich kein Monstrum, keine Abscheulichkeit. Nein, sie war halb menschlich, trank kein Blut und tötete nicht grundlos.

»Sie werden mir verraten, wo Saint ist«, sagte sie frostig. »Bringen Sie mich nicht dazu, Ihnen noch mehr weh zu tun!«

»Einer von uns beiden wird sterben«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Das wissen Sie.«

Sie nickte. »Ich weiß auch, dass ich es nicht sein werde.«

Dann schloss sie die schwere Tür, schob den Riegel von außen vor und ging die Treppe hinauf in den anbrechenden Tag.

 

»Haben Sie den Dhampir gefunden?«

Victor Armitage blickte von dem blutigen Roastbeef auf, das vor ihm auf einem Teller lag. Sein Arbeitgeber, ein grauhaariger Mann mit schieferfarbenen Augen, sah ihn erwartungsvoll an. »Ja, Mylord. Sie kam in die Taverne, genau wie Sie gesagt hatten.«

»Und nahm sie unser Angebot an?«, fragte der Ältere und schenkte Victor nach.

Dieser kaute sein zartes, saftiges Fleisch und spülte den Bissen mit einem Schluck Wein hinunter. Cecil Maxwell stellte grundsätzlich nur die besten Köche ein, wo auch immer er gerade residierte. Das war selbst in dieser Hinterwäldlergegend nicht anders. »Ja, hat sie. Sie scheint mir recht durchschaubar zu sein.« Er tupfte sich die Lippen mit der Serviette ab. »Ihr Verhalten war genau so, wie wir es erwarteten.«

Maxwell schwenkte bedächtig sein Weinglas und betrachtete die Flüssigkeit. Trotzdem wusste Armitage sehr wohl, wem seine Aufmerksamkeit wirklich gehörte: ihm. »Haben Sie auch diesen Bluterguss an Ihrem Hals erwartet?«

Automatisch wanderte Victors Hand an seinen Hals. Sein Kragen verbarg die Abdrücke von Marikas Fingern, die ihn gewürgt hatten. Wie konnte Maxwell davon wissen? Nun, irgendwie wusste er immer alles.

Der Ältere lächelte, und es war eindeutig ein selbstzufriedenes, kein erfreutes Lächeln. »Sie verraten sich, Victor. Die angemessene Reaktion wäre gewesen zu fragen: ›Welcher Bluterguss?‹«

Victor brachte ein bemühtes Lächeln zustande. »Sehr wohl, Mylord. Wie ich sehe, habe ich noch vieles von Ihnen zu lernen.«

Nun schwand Maxwells Lächeln. »Und so wird es auch immer bleiben, Victor!«

Bei diesem Blick verging Victor schlagartig der Appetit. Seit Jahren folgte Victor dem Mann – und anderen wie ihm – in der Hoffnung, sich in die höheren Ordensränge hinaufzuarbeiten. Doch er schaffte es nicht, und Maxwell hatte ihm soeben eröffnet, dass er es auch nie könnte. Ein geringerer Mann hätte in solch einem Moment aufgegeben, nur konnte man den Silberhandorden nicht einfach verlassen. Der Tod, natürlich oder nicht, war der einzige Weg aus dem Orden.

Victor jedoch wollte gar nicht hinaus. Er wollte sich beweisen. Wenn mit dem Dhampir alles wie geplant verlief, würden die Ältesten seine Leistungen zur Kenntnis nehmen. Und Maxwell wäre gezwungen, zuzugeben, dass er gute Arbeit geleistet hatte. Das allein war jede Anstrengung wert.

»Wann werden Sie den Dhampir wieder treffen?«

»In einer Woche«, antwortete Victor und schnitt erneut in sein Fleischstück, denn sein Appetit kehrte zurück. »Bis dahin sollte sie wissen, wo Saint ist.«

Maxwell lächelte in seinen Wein, und endlich war es ein zufriedenes Lächeln. Vor allem war Victor lieber, wenn der Wein diesen kalten Blick abbekam und nicht er. »Und dann wissen wir es auch.«

Victor nickte. »Ich lasse sie überwachen. Sollte sie irgendetwas entdecken oder irgendwohin gehen, werden die Männer ihr folgen und mir entsprechend berichten. Falls sie Saint zu finden versucht, erfahren wir es.«

»Wenn Bishop Saints Aufenthaltsort preisgibt, wird sie ihn finden«, sagte Maxwell bestimmt. »Sie wird gar nicht anders können. Ihre Neugier und ihre Rachsucht sind zu groß. Folglich werden wir sie sehr gründlich überwachen müssen. Sollte sie Saint vor uns erwischen, wird sie ihn höchstwahrscheinlich töten.«

Ein Stück Roastbeef schien in Victors Hals festzustecken. Das war gar nicht gut. Er schluckte energisch. »Ich lasse nicht zu, dass das geschieht.«

Zum ersten Mal sah Maxwell ihn nicht angewidert an. »Genau das wollte ich hören.«

Es war Zeit, dass er sich wieder anderem als Victor zuwandte. »Was macht uns sicher, dass Bishop seinen Freund verrät?«

»Verrät?« Maxwell lachte leise. »Ach nein, unser Freund Bishop hat viel zu viel Ehrgefühl, um seinen Freund zu verraten, Victor.«

Aber war nicht gerade der Verrat das, worauf sie bei dieser ganzen Operation setzten? »Ich dachte … das heißt, ich hatte den Eindruck …«

»Versuchen Sie nicht zu denken, Victor! Sie tun einfach nur, was ich Ihnen sage. Auf diese Weise wird unser beider Aufgabe weniger kompliziert.«

Victor errötete. »Verzeihen Sie, Mylord!«

Maxwell schenkte Victor nochmals nach, obwohl dieser seinen Wein noch kaum angerührt hatte. »Sobald Bishop begreift, dass er es mit einem Dhampir zu tun hat, wird er ihr sofort sagen, wo sie Saint findet.«

»Wird er?« Im Stillen verfluchte Victor sich für die Frage, die sein Arbeitgeber zweifellos für sehr dumm hielt.

Statt höhnisch reagierte Maxwell aber geradezu erfreut, weil er ihm die Hintergründe näher ausführen durfte. »Er weiß, dass Saint sie sehen wollen wird, und er wird glauben, dass sein Vampirbruder stark genug ist, um sich ihrer Angriffe zu erwehren – womit er natürlich recht hat. Hingegen wird Saint nicht imstande sein, den Dhampir und unsere Agenten abzuwehren. Und bis er das begreift, ist es schon zu spät.«

Victor lächelte. »Dann hat der Silberhandorden beide, Bishop und Saint.«

Auch Maxwell lächelte und erhob sein Glas. »Und den Dhampir, Victor. Vergessen Sie nicht, dass wir auch noch den Dhampir haben werden!«

 

Als sie mit Roxana unterwegs war, bemerkte Marika ihr fehlendes goldenes Kreuz. Der Anhänger hatte ihrer Mutter gehört, und da sie ihn niemals abnahm, war die einzige Erklärung für sein Verschwinden, die ihr einfiel, dass sie ihn letzte Nacht verloren haben musste, als sie mit dem Vampir gekämpft hatte.

Zu der Stelle, an der sie ihn gefangen genommen hatte, war es kein großer Umweg, und das Kreuz bedeutete ihr sehr viel. Also wollte sie hinfahren, nachdem sie Roxanas Kleid gekauft hatten – ein hübsches in Rosa, das wunderbar zu ihrem schwarzen Haar und ihrem etwas dunkleren Teint passte.

Marika lenkte den Einspänner den holprigen Weg zu den Hügeln hinauf. Bis Mittag waren es zwei Stunden, und obwohl die Sonne unangenehm grell war, hielt Marika sie noch gut aus. Diese Überempfindlichkeit gegen Licht war ein fürwahr nachteiliger Aspekt ihres »Seinszustands«.

Eigentlich war alles negativ, was mit dem DhampirSein einherging. Sie würde ohne Zögern all ihre Kraft und ihre Fähigkeiten aufgeben, könnte sie dafür eine normale, menschliche Frau werden.

Nun, zumindest glaubte sie das, wenn sie nicht weiter über die Folgen eines solchen Tausches nachdachte.

Die Stelle war schnell gefunden. Das Gras war vom Kampf niedergetrampelt, und die Stiefelabdrücke der Männer hatten sich dort gesammelt, wo der verwundete Dimitru gelandet war.

Roxana schien nicht einmal entsetzt, dass ihr Vater verletzt worden war. Vielleicht war sie doch härter, als Marika dachte. Oder sie glaubte nicht daran, dass ihr Vater jemals sterben könnte – wie alle jungen Mädchen. Seltsamerweise gefiel Marika weder die eine noch die andere Erklärung.

»Du suchst auf dieser Seite des Weges, ich auf der anderen«, wies Marika sie an und stieg aus dem Wagen.

Wortlos folgte Roxana ihrem Befehl. Manchmal kam es Marika vor, als könnte sie dem Mädchen auch sagen, es solle von einer Klippe springen, und Roxana würde sogar das tun.

Wäre Roxana so sehr erpicht, sie nachzuahmen und zu idealisieren, wenn sie wüsste, was Marika wirklich war? Unsinn! Sie machte sich ja selbst verrückt, und alles nur wegen Bishops Bemerkung zu ihrem Geheimnis! Damit hatte sie zugelassen, dass er glaubte, Macht über sie zu haben, und das war dumm gewesen.

Während sie das Gras an der Stelle absuchte, an der sie mit Bishop gekämpft hatte, kehrten die Ereignisse der letzten Nacht zurück. Sein Gesichtsausdruck, als er sie angesehen hatte, war überrascht und zugleich ein klein wenig beeindruckt gewesen. Ja, er hatte sie attraktiv gefunden – bis sie ihn attackierte.

Sie würde das gesamte Gold des Engländers verwetten, dass er diesbezüglich inzwischen anders dachte. Zu schade, dass sie selbst nicht behaupten konnte, ihn hässlich zu finden. Er sollte hässlich sein – pervers und schauerlich wie das Böse, das er verkörperte. Zumindest sollte sie immun gegen seinen Charme sein, wenn man bedachte, wer sie war und was sie tat.

Heute Morgen hätte er sie getötet, und statt verängstigt oder wütend zu sein, war sie vollkommen von seiner Kraft fasziniert. Es war wohl zu lange her, seit sie es mit einem Gegner hatte aufnehmen müssen, der ihr überlegen war. Für gewöhnlich reichte die Tatsache, dass sie eine Frau war, um sie nachlässig zu machen und letztlich zu überlisten. Bishop hingegen ließ sich nicht dadurch schrecken, dass sie weiblich war. Er behandelte sie trotzdem wie eine ernste Bedrohung.

Und so merkwürdig es sein mochte, ihr gefiel, dass er sie nicht unterschätzte.

»Ich hab’s!«

Mit einem stolzen Grinsen kam Roxana durch das Gras und über den Weg gehüpft. Das Sonnenlicht wurde von der Goldkette reflektiert, die an ihrer Hand baumelte.

Marika nahm sie und umarmte Roxana. »Ich danke dir! Ich dachte schon, sie sei endgültig weg.«

Blinzelnd zeigte Roxana auf einen Punkt oberhalb Marikas Schulter. »Was ist das da drüben?«

Marika drehte sich um und sah die Ruinen von zwei gemauerten Schornsteinen nebst denen eines alten Hauses. Es konnte doch kein Zufall sein, dass diese Ruine sich an genau der Stelle befand, an der sie auf Bishop gestoßen waren, oder? Vielleicht verbarg er sich tagsüber dort. Und das würde bedeuten, dass sie in der Ruine etwas finden könnte, das sie gegen ihn benutzen konnte und das ihr wiederum half, Saint zu finden.

Grinsend sah sie Roxana an. »Wollen wir es uns einmal ansehen?« Das sollte sie nicht. Die Sonne würde zunehmend schwerer zu ertragen sein. Dennoch wollte sie sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, etwas genauer nachzusehen – erst recht nicht, wenn sie dort vielleicht Hinweise auf den Mord an ihrer Mutter entdeckte.

Roxana antwortete nicht, sondern lief einfach in Richtung Ruinen.

Lachend folgte Marika ihr. Immerhin war sie nicht minder begeisterungsfähig als die deutlich jüngere Frau.

Sollte sie eine Gefahr für das Mädchen vermuten, würde sie Roxana natürlich nie einfach auf diese Ruinen zulaufen lassen. Aber Vampire teilten sich selten ihre Unterschlüpfe, womit geradezu ausgeschlossen war, dass sie über irgendetwas stolperten, das ihnen gefährlich werden konnte. Und falls doch, würde das Tageslicht einer solchen Bedrohung sehr schnell den Garaus machen.

Da waren Fußabdrücke in der Asche um ein altes Lagerfeuer herum, aber sie waren auch schon das Frischeste, was sie in der Ruine entdeckten. Ansonsten war hier in letzter Zeit nichts verändert worden. Es gab einen Zugang zum alten Keller, doch dieser war vor Jahren bereits eingestürzt und nicht wieder freigelegt worden. Sollte sich irgendetwas da durchgegraben haben, hatte es keinerlei Spuren hinterlassen.

Marika trat mit einem Fuß in einen der Abdrücke in der Asche. Wer immer hier herumgegangen war, musste große Füße gehabt haben, mit denen er große Schritte vollführte. Ein Mann, der sich seiner Kraft auf arrogante Weise bewusst war.

Nein, diese Fußspuren stammten gar nicht von einem Mann. Es waren Bishops. Das wusste sie so sicher, wie sie wusste, dass sie atmete.

Wenn das hier aber nicht Bishops Versteck war, was hatte er dann hier gewollt? Er hatte sicher keinen harmlosen Spaziergang unternommen, und auf der Jagd konnte er in dieser gottverlassenen Gegend erst recht nicht gewesen sein. Hatte er jemanden getroffen? Einen anderen Vampir? Saint?

Nein, da waren keine Spuren von einem anderen. Wäre Saint hier gewesen, würde sie es merken, dessen war sie sich gewiss. Seine Gegenwart könnte sie spüren, so schmerzlich wie einen Messerstich in ihren Rücken.

Sie blickte sich um und blinzelte dabei im hellen Sonnenlicht. Nun begann das leichte Pochen in ihrem Schädel. Hier musste etwas sein …

Da! Im Wald.

Roxana folgte ihr dicht auf den Fersen, als Marika zielstrebig durch das hohe Gras schritt. Hier und dort waren die langen Halme heruntergetreten, als wäre erst kürzlich jemand an dieser Stelle gewesen. Marikas Herzschlag beschleunigte sich. Hier würde sie finden, was Bishop hergebracht hatte.

Ihre Hoffnungen wurden jäh zerschmettert, als sie das Grab sah. Vampire in Bishops Alter ruhten nicht in Gräbern – es sei denn, es handelte sich um ihre eigene Gruft. Und nur die übelsten Kreaturen würden ein echtes Grab schänden. Marika selbst hatte es bloß ein einziges Mal getan, weil der Mensch, der dort begraben war, der angeblich tot und in Frieden ruhen sollte, im Begriff gewesen war, als Vampir aufzuerstehen.

Dies war nicht Bishops Grab. Der Boden war nicht aufgewühlt worden, es sei denn, sie zählte das Unkraut und die kleinen Mooshäufchen mit, die beiseitegeworfen worden waren. Nein, dieses Grab war unlängst gepflegt, nicht geschändet worden.

»Elisabetta Radacanu«, las sie laut, »1583 geboren, gestorben 1624.«

Roxana klatschte sich die Hand auf den Mund. »Das ist sie!«

Marika sah sie verwundert an. »Du weißt, wer diese Frau ist?«

Roxana nickte heftig, dann sprudelte es aus ihr hervor: »Sie war seine Geliebte!«

»Bishops?« Sofort schüttelte Marika den Kopf, denn ihn bei seinem Namen zu nennen beschönigte das, was er wirklich war und was ihn zum Unmenschen machte. »Von dem Vampir?«

Wieder nickte Roxana und drehte sich gleichzeitig zu der Ruine um. »Das muss ihr Haus gewesen sein.«

Auch Marika drehte sich um und betrachtete die Ruine. Womöglich hatte einst ein Feuer das Haus zerstört, jedenfalls war es jetzt nichts weiter als ein erbärmlicher Unterschlupf für fahrende Leute und streunende Tiere.

Der Vampir hatte hier gelebt? Es fiel ihr schwer, ihn sich in einer häuslichen Umgebung vorzustellen. Sicher hatte er sich über das Dorf lustig machen wollen, indem er dort gewohnt und so getan hatte, als wäre er menschlich, während er auf die Bewohner Jagd machte.

»Manche erzählen, sie sei gestorben, als er versuchte, sie zu retten«, sagte Roxana, deren Augen ganz groß wurden, als würde sie gerade eine Geistergeschichte vor sich entstehen sehen. »Andere behaupten, er habe sie geopfert, um sich selbst zu retten.«

Marika schnaubte verächtlich. »Ich weiß schon, welche Version ich glaube.« Kein Vampir würde jemals menschliches Leben über sein eigenes stellen.

Doch nun sah Roxana auf das alte Grab. »Ich frage mich, wer sie begrub.«

»Wahrscheinlich ihre Angehörigen – diejenigen jedenfalls, die auch diesen Grabstein gemacht haben.« Das war vor Jahrhunderten, also sollte es unerheblich sein.

»Aber da steht ›Meiner geliebten‹.«

»Du meinst, der Vampir hat sie begraben?«, fragte Marika schärfer als beabsichtigt, während sie versuchte, nicht zu denken, was sich ihr aufdrängte. »Du wirst nie eine ordentliche Jägerin abgeben, wenn du ihnen unterstellst, sie hätten Gefühle. Roxana, wenn du nicht tot oder schlimmer enden willst, als Vampir gar, darfst du nicht vergessen, dass sie nicht menschlich sind!«

Roxana sah aus, als hätte Marika ihr eine Ohrfeige versetzt. »Sie waren es aber doch einmal! Du hast selbst gesagt, dass man den Feind verstehen muss, um ihn jagen zu können.«

Mit diesen Worten stapfte Roxana davon und ließ Marika zurück. Wie wundervoll! Jetzt hatte sie ihre Gefühle verletzt. Dabei sagte Marika doch die Wahrheit. Roxana mochte recht damit haben, dass es bisweilen angeraten war, sich die eigene Menschlichkeit zu bewahren, aber diese naive romantische Einstellung würde sie noch das Leben kosten. Keine zwei Minuten könnte sie angesichts eines echten Monstrums bestehen.

Elisabetta Radacanu hatte sterben müssen, weil sie sich mit einem Vampir eingelassen hatte. Vollkommen unschuldig konnte sie nicht gewesen sein, und so grausam ihr Tod auch war, sie hatte ihn durch ihr Handeln herbeigeführt.

Sobald sie wieder in ihrer Unterkunft waren, müsste Marika sich mit Dimitru unterhalten. Roxana sollte baldmöglichst ein paar junge Männer aus dem nahen Dorf kennenlernen. Für Marika wäre es eine ungemeine Erleichterung, Roxana verheiratet und unter dem sicheren Dach ihres Ehemanns zu wissen.

Dem Druck in ihrem Kopf sowie der zunehmenden Hitze auf ihren Wangen und ihrer Nase nach zu urteilen, täte Marika gut daran, aus der Sonne zu gehen. Sie wollte sich auf keinen Fall verbrennen, weil dadurch jeder Aufenthalt im Freien vorerst zu einem sehr schmerzhaften Unterfangen würde.

Nachdem sie sich die Kette mit dem Kreuz wieder angelegt hatte, warf Marika einen letzten Blick auf das Grab. Kürzlich musste jemand hier gewesen sein und alles wieder hergerichtet haben, denn für eine so alte Grabstätte sah sie viel zu gut erhalten aus. Wer aber nähme diesen Aufwand für eine Frau auf sich, die seit Jahrhunderten tot und längst vergessen war?

Da kam nur ein Mensch – eine Kreatur vielmehr – in Frage, und Marika wollte nicht glauben, dass er solcher Gefühle fähig wäre. Nein, das glaubte sie nicht!

Obwohl, dachte sie, als sie wieder wegging, er war letzte Nacht hier gewesen.

Und es würde den Schmutz unter seinen Fingernägeln erklären.


Kapitel 3

 

 

 

Ein Dhampir, der Vampire jagt. Herr im Himmel, wo war er da hineingeraten?

Bishop lag auf der Pritsche und lauschte den Stimmen über ihm, ob sie mit irgendeinem Wort erwähnten, was die Leute mit ihm vorhatten. Leider taten sie es nicht. Vorhin hatte er ein paar Brocken einer Unterhaltung aufgeschnappt, die allerdings wenig Aufschluss gab.

Vielleicht war der Dhampir klug genug, um alles Wesentliche woanders zu besprechen, wo er es nicht hören konnte. Zwar könnte er ihr ohne weiteres die Zunge herausreißen, was in gewisser Weise beruhigend war, doch das wäre eine schreckliche Verschwendung. Schließlich fielen ihm eine Menge schönere Dinge ein, die damit möglich wären.

Sein Angebot an sie war natürlich nichts weiter als Provokation gewesen, dennoch hätte er nicht nein gesagt, wäre sie darauf eingegangen. Das wiederum verriet eine Menge über ihn – und nichts Schmeichelhaftes.

Er hatte nicht einschlafen wollen, als die Sonne aufgegangen war, doch die Schmerzen vom Weihwasser und die Wut hatten ihn letztlich erschöpft, und sein Körper musste in Ruhe heilen.

Während er schlief, war irgendwann jemand hereingekommen und hatte ein schweres Silberkreuz nur wenige Zentimeter oberhalb seiner Brust aufgehängt. Und Bishop konnte sich denken, wer das gewesen war. Er bekam noch Luft, aber nur knapp, und jede Bewegung würde bedeuten, dass er sich übel verbrannte. Seine Gastgeberin war offenbar ziemlich entschlossen, ihn an Ort und Stelle festzuhalten.

Warum war er hier? Und, noch wichtiger, wieso hatte sie ihn am Leben gelassen? Die dringendste Frage allerdings war, was diese Halbbluthexe von Saint wollte. Bishop wusste, wo der Hundesohn steckte, aber er würde ihn auf keinen Fall der Jägerin ausliefern.

Er war in ihrem Lager, von dem er nicht wusste, ob es ihr einziger Kerker war oder ob sie noch andere betrieb. Könnten hier noch weitere Gefangene sein – Anaras Bruder vielleicht? Er hatte keinen Laut gehört, der auf mehr Eingesperrte schließen ließ, doch das musste nichts besagen. Sie könnte sie an einem anderen Ort verstecken. Wenn er jedoch der Einzige war, den sie noch nicht umgebracht hatte, dann musste sie etwas mit ihm vorhaben.

Das brauchte er bloß herauszufinden, und dann hätte er wieder die Oberhand. Bisher kannte er ihr Geheimnis, was ihm wenig nützte, solange er sie nicht zwingen konnte, es vor ihren Leuten zu enthüllen. Und selbst dann bestünde durchaus die Möglichkeit, dass sie am Ende beide getötet wurden.

Was in aller Welt mochte Saint angestellt haben, um sich den Zorn dieser Frau zuzuziehen? Weshalb hatte sie es auf Schattenkreaturen abgesehen, wenn sie zur Hälfte selbst deren Welt angehörte? Er könnte es verstehen, wenn sie wie er das Böse jagte, aber bei ihr konnte er kein Muster ausmachen. Sie tötete willkürlich und grundlos jene, die eigentlich ihre Verbündeten sein sollten, nicht ihre Feinde.

Womit sie für Bishop und seinesgleichen ebenso eine Bedrohung darstellte wie für andere, ähnliche Wesen. Mit ihren Dhampir-Fähigkeiten vermochte sie jeden von ihnen aufzuspüren und gegen sie anzutreten. Ihre Gefolgsleute gingen ihr dabei mit Silberwaffen und Fallen zur Hand. Wie dem auch sei, ihre Schreckensherrschaft musste beendet werden, ehe die Schattenkreaturen Osteuropas empfindlich dezimiert waren.

Über ihm waren Schritte zu hören, die sich einem Punkt oberhalb von Bishops Kopf näherten. Jemand kam her. Wollten sie ihn jetzt töten oder nähren? Er brauchte bald Blut. Vielleicht war es seine Entführerin. Das wäre ihm sehr recht, denn er würde sich gern für die Taufe revanchieren, die sie ihm hatte zukommen lassen.

Die Kellerklappe öffnete sich ächzend, und Sonnenlicht fiel in viereckiger Form unweit der Pritsche auf den Fußboden. Inmitten des hellen Flecks zeichnete sich deutlich die Silhouette eines Mannes ab.

Als Nächstes schabten Stiefel über die Steintreppe, und Bishop beobachtete, wie ein einzelner Mann in seinen Kerker kam. Vielleicht hätte er aufmerksamer sein müssen, weniger optimistisch, aber nach sechshundert Jahren war es ihm verhältnismäßig egal, ob er lebte oder starb. Was nicht bedeutete, dass er kampflos seinem Ende entgegenginge, doch er fürchtete sich auch nicht davor.

Der Mann war groß, hellhaarig und wie ein Arbeiter oder Krieger gebaut, was Bishop zu respektieren wusste. Unten an der Treppe blieb er im sicheren Sonnenlicht stehen und starrte Bishop an.

Schweigend hielt dieser seinem Blick stand. Nachdem Minuten vergangen waren, in denen der Fremde weder etwas gesagt noch sich bewegt hatte – er tat überhaupt nichts außer atmen und blinzeln –, sprach Bishop ihn schließlich an: »Ce este?«

Der Mann zuckte mit den Schultern. »Ich wollte nur einmal nachsehen.« Sein Rumänisch klang rustikal, aber nicht nach einem Bauern. Wie seine Herrin musste dieser Mann eine höhere Schulbildung genossen haben. Die Jägerin sprach überdies so gut Englisch, dass Bishop wetten würde, sie entstammte einer wohlhabenden Familie.

»Das haben Sie«, sagte Bishop und lüpfte eine Braue. »Fertig?«

»Mein ganzes Leben habe ich die Geschichte gehört, wie Sie aus dem Land vertrieben wurden.«

Schlagartig biss Bishop die Zähne zusammen. »Was ist mit meiner Frau? Haben Sie auch gehört, was mit ihr passierte?«

»Ja. Sie haben sie geopfert, um Ihre eigene Haut zu retten«, antwortete der Mann mit solcher Überzeugung, dass Bishop es beinahe selbst glauben wollte.

»Denken Sie wirklich, ich müsste mich hinter einer Frau verstecken?«

Der Mann starrte ihn bloß weiter an. Ob er meinte, dass Bishop ihn zum Mittagessen vertilgen könnte, ohne auch nur einen Hauch von Reue zu empfinden? Nun, im Moment wäre das sehr gut möglich.

»Nein«, antwortete der Fremde nach einer Weile, »aber das ändert nichts mehr, oder?«

»Nein.« Ein schmerzlicher Stich durchfuhr Bishops Brust. Arme Elisabetta! Für sie änderte es nichts, nicht mehr.

»Sie sind eine Legende«, fuhr der Mann fort. Wollte er denn gar nicht wieder gehen? »Ich hätte Sie mir furchterregender vorgestellt.«

Grinsend streckte Bishop ihm einen gefesselten Arm hin. »Befreien Sie mich, dann zeige ich Ihnen, wie furchterregend ich sein kann!«

Tatsächlich wurde der andere kreidebleich.

»Ihr müsst mir Nahrung geben. Das ist euch hoffentlich klar.«

Nun runzelte der Mann die Stirn. »Ich weiß nicht …«

»Verhungert werde ich eurer Herrin nicht viel nützen.«

Das schien dem anderen einzuleuchten. »Ich sage Bescheid, dass Ihnen etwas gebracht werden soll.«

Gut, dann musste er sich keine Sorgen machen, jemanden töten zu müssen. »Danke. Und jetzt verschwinden Sie!«

Entgegen Bishops Erwartung ging er nicht. Bei aller Bildung war er anscheinend dumm wie Bohnenstroh. Bishop zerrte an seinen Ketten, als wollte er von der Pritsche springen, worauf das Silberkreuz über ihm hin und her pendelte, ihn jedoch nicht berührte.

Sogleich zuckte sein Besucher zusammen, machte auf dem Absatz kehrt und rannte die Treppe hinauf. Sekunden später fiel die Kellerluke mit einem lauten Knall zu und tauchte die Zelle erneut in tiefe Dunkelheit.

Wieder allein, streckte Bishop sich lächelnd auf seinem Bett aus. Er hatte wenig Grund, amüsiert zu sein, aber manchmal war es schlicht angenehm, zu wissen, wie furchteinflößend er war.

 

»Die meisten Dhampire sterben kurz nach der Geburt, wussten Sie das?«

Die Frau, von der er nicht einmal den Namen kannte, sah ihn nicht an, als sie abends mit einem Teller mit Essen und einem Krug Leichtbier in seine Zelle kam. Auf seine Bemerkung hin jedoch warf sie ihm unwillkürlich einen Blick zu.

Er lag auf dem Bett, die Hände sittsam über dem Bauch gefaltet. »Ihre Mutter muss bei Ihnen alle erdenklichen Vorkehrungen getroffen haben, dass Sie überlebten.«

Stumm stellte sie Teller und Krug gerade außerhalb seiner Reichweite auf den Boden, richtete sich wieder auf und schob beides mit dem Fuß näher zu ihm.

»Ich wurde von meiner Großmutter aufgezogen.«

Interessant. War ihre Mutter gestorben, oder hatte sie das Baby nicht gewollt, das zur Hälfte ein Vampir war? »Dann hat sie sich offensichtlich gut um Sie gekümmert.«

»Hat sie.«

Einen Moment lang betrachtete er sie schweigend. Ihre schmale Nase war an der Spitze ganz leicht nach oben gebogen, und sie hatte sinnlich runde Lippen. Wären die Umstände andere, hätte er sie wohl attraktiv, vielleicht sogar faszinierend gefunden. Dass er mit ihr schlafen wollte, zählte nicht. In seiner Lage musste er vor allem so viel wie möglich über sie erfahren, damit er ihre Schwachstellen entdeckte.

»Wie heißen Sie?«

Sie sah ihn nicht mehr an. »Sie wissen bereits, wie man mich nennt.«

»Ich meinte Ihren richtigen Namen.«

Nun reckte sie trotzig das Kinn und blickte ihm direkt in die Augen. »Wozu?«

»Weil ich wissen möchte, wie ich Sie nennen soll.« Gott, wenn er sich doch bloß aufrichten könnte! »Sie kennen meinen Namen schließlich auch.«

»Ich weiß, wie man Sie nennt«, erwiderte sie, als machte das einen Unterschied. »Folglich wären wir quitt.«

»Das ist mein Name. Ich trage ihn weit länger, als ich meinen ursprünglichen Namen je trug.«

Sie wandte ihren Blick wieder ab. »Es ist unnötig, dass Sie meinen Namen erfahren, ebenso wie ich Ihren eigentlichen nicht kennen muss.«

»So wird es leichter, nicht wahr?« Dass er sich nicht rühren konnte, machte seine Lage verdammt erniedrigend. »Auf diese Weise brauchen Sie mich nicht als Person zu sehen.«

So versteinert, wie ihre Züge auf einmal wurden, musste er einen Nerv getroffen haben. »Wie Sie bereits selbst andeuteten, sind Sie schon weit länger ein Monstrum, als sie jemals ein Mensch waren.«

»Und Sie sind seit Ihrer Geburt sowohl beides als auch weder noch.«

Sie reagierte, als hätte er sie ins Gesicht geschlagen. »Marika«, flüsterte sie, »mein Name ist Marika.«

Das war ein hübscher Name, der erstaunlich gut zu ihr passte. Und sie war viel zu hübsch, um die Mörderin zu sein, die sie war. Aus unerfindlichen Gründen nahm es ihn für sie ein, dass sie ihm ihren Namen anvertraute. Was es natürlich nicht sollte, denn immerhin könnte sie ihn im Handumdrehen töten.

»Mein Name war Blaise.« Eine bessere Entschuldigung würde er ihr für seine vorherige Bemerkung nicht bieten. Sie verdiente weder seine Reue noch sein Mitgefühl. Ihn kümmerte nicht, dass sie sich nirgends zugehörig fühlte oder zwischen zwei Welten hin- und hergerissen war. Mord war durch nichts zu rechtfertigen.

Sie nickte, so dass der dunkle Zopf ihr über die eine Schulter fiel. Im nächsten Moment nahm sie wieder eine deutlich strengere Haltung ein. Mit dieser Seite an ihr konnte Bishop entschieden besser umgehen. »Sagen Sie mir, wo Saint ist!«

War Saint tatsächlich der Grund, weshalb sie ihn entführt hatte? Und woher hatte sie gewusst, dass er in Rumänien weilte? Wer hatte es ihr gesagt und warum? »Wieso wollen Sie ihn unbedingt finden?«

»Er hat meine Mutter umgebracht.«

Mist, verdammter! Ob es ihn kümmerte, was sie antrieb oder nicht, nun hatte er beinahe Grund, mit ihr zu fühlen. »Das tut mir leid.«

»Ja, mir auch.« Sie zögerte kurz, bevor sie ihn erneut durchdringend ansah. »Sagen Sie mir, wo er ist!«

»Selbst wenn ich wollte, könnte ich es nicht. Ich habe keine Ahnung, wo er ist.«

»Sie lügen.«

»Ich habe seit fast sechsundzwanzig Jahren nicht mehr mit ihm gesprochen.« Er und Saint hatten sich kurz nach dem Tod der Frau getroffen, die Saint geliebt hatte. Saint war untröstlich gewesen, denn nicht nur die Frau, die er liebte, war damals gestorben, sondern auch das Kind, das sie unter dem Herzen getragen hatte. Saint hatte versucht, sie zu verwandeln, um sie zu retten, doch es war ihm nicht gelungen. Zwar gab er ihr sein Blut, aber sie war schon zu schwach gewesen, um die Verwandlung zu überleben. Und obwohl Saint gar nicht der Vater ihres Kindes gewesen war, hatte er darum getrauert wie um ein eigenes.

Das war in Brasov gewesen, unweit von hier. Hätte das Kind überlebt, wäre es ein Dhampir geworden, da Saints Blut in seinen Adern floss. Bishop starrte Marika an. Sie konnte unmöglich …

Und dennoch kamen ihm ihre dunklen Augen befremdlich vertraut vor. Dhampire nahmen oft Züge ihrer Vampirwandler an, wenngleich niemand sagen konnte, wie das geschah. Überhaupt waren Dhampire viel zu selten, als dass man Näheres über sie wusste.

Er konnte nicht ausschließen, dass Marika Saints Abkömmling war. Und wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass Saint gleichzeitig mit zwei Schwangeren verbandelt gewesen sein konnte? Andererseits hatte Saint keinerlei Zweifel gehegt, dass das Baby tot war, und seine Geliebte hatte er damals selbst sterben sehen. Falls Marika das Kind war, das doch überlebt hatte, wüsste sie dann nicht, dass Saint ihre Mutter nicht umgebracht hatte, sondern zu retten versucht hatte?

Es sei denn, man hatte ihr etwas anderes erzählt.

»Wissen Sie mit Sicherheit, dass Saint Ihre Mutter umbrachte?«

»Ja«, antwortete sie streng. »Sagen Sie mir, wo er ist!«

»Wie ich bereits erwähnte, weiß ich es nicht.«

»Und wie ich Ihnen bereits sagte, lügen Sie!« Ihre Wangen röteten sich im Fackelschein, und ihre Augen funkelten vor Zorn. »Sie wollen Ihren Freund schützen.«

Freund? Hatte Saint einen solchen Titel jemals angestrebt oder getragen? Sie waren eher Brüder gewesen als Freunde – einander treu bis in den Tod, aber nicht sonderlich nahe. Und ebendiese Treue schützte Saint heute noch. »Was für ein Freund wäre ich wohl, wenn ich es nicht täte?«

»Er tötete meine Mutter.«

»Und ihn zu töten würde sie nicht wieder lebendig machen.« Sechshundert Jahre machten es ihm leicht, weise zu sein. Und in diesem Punkt sprach er fürwahr aus eigener Erfahrung.

»Dennoch würde es mir Befriedigung verschaffen.«

»Nein, würde es nicht.« Auch das hatte er in seinen sechshundert Jahren gelernt.

»Wollen Sie mir erzählen, Sie würden die Chance nicht nutzen, den Tod Ihrer Frau zu rächen?«

Bishop wurde eiskalt. Wie konnte sie es wagen, über seine Frau zu sprechen? »Sie wurde von Menschen ermordet, die Ihnen und Ihren Leuten recht ähnlich waren, und ich brauche keine Chance mehr, mich zu rächen. Ich habe sie alle schon vor fast dreihundert Jahren umgebracht.«

Ihre Züge wurden noch versteinerter. »Das behaupten Sie. Manche Leute glauben, Sie hätten sie selbst getötet.«

Das war nichts als ein lahmer Versuch, ihn in Rage zu bringen, und er schlug fehl. Es gäbe reichlich anderes, womit sie ihn aus der Reserve locken könnte, nur war Marika viel zu wütend, um darauf zu kommen. »Das leugne ich nicht. Ihre Beziehung zu mir kostete sie das Leben. Ich bot ihr Unsterblichkeit an, doch sie wollte sie nicht. Sie war katholisch.« Warum sagte er ihr das alles?

»Sie wusste, dass sie dadurch verdammt wäre.«

»Glauben Sie, ich sei verdammt?« Es überraschte ihn eigentlich nicht. Jeder dachte das, selbst die Kirche, an die er und die anderen sich wandten. Bishop indessen glaubte es nicht, keine Sekunde.

»Ich weiß es.«

»Und was ist mit Ihnen, kleines Halbblut?« Er sprach es so verächtlich aus, wie er nur konnte. »Wenn Sie dereinst sterben, können Sie schlechterdings beide Welten für sich beanspruchen. Gehen Sie dann in die Hölle oder in den Himmel?«

»Ich hoffe, in den Himmel zu kommen.«

»Indem Sie Unschuldige abschlachten? Das halte ich für unwahrscheinlich.«

»Keiner von denen, die ich getötet habe, war unschuldig. Sie waren ja nicht einmal menschlich.«

»Ihren Maßstäben nach sind Sie auch nicht menschlich. Mithin verdienen Sie den Tod ebenfalls.«

Sie widersprach ihm nicht, aber er fühlte, dass sie unsicher wurde. Es war gewiss nicht leicht, zwei gegensätzliche Wesen in sich zu vereinbaren. Trotzdem würde er sie nicht bemitleiden, denn immerhin hatte sie ihn in Silberketten gelegt und mit Weihwasser begossen. Und selbst wenn sie nie wirklich zu den Menschen gehören würde, rechtfertigte das nicht, wie sie sich in der Schattenwelt zur Außenseiterin machte und Angst und Schrecken verbreitete.

Sie stupste noch einmal mit dem Fuß gegen den Teller. »Ivan sagte, Sie wollten Essen.«

Bishop blickte auf den Teller mit Eintopf. »Das ist nicht die Art Nahrung, die ich meinte. Nicht dass sie nicht gut aussieht und köstlich riecht, aber es dürfte wohl kaum den Hunger stillen, der an mir nagt.«

Sie wirkte entsetzt. »Ich bringe Ihnen ganz sicher kein Blut!«

Beinahe musste er lachen, weil sie so entgeistert schien. »Dann bekommen wir ein Problem.«

»Drohen Sie mir?«

Er sah sie an und konnte weder Hohn noch vorgetäuschte Ahnungslosigkeit entdecken. »Sie wissen es tatsächlich nicht, stimmt’s?«

»Was weiß ich nicht?«

»Mein Gott, wie viele Vampire haben Sie umgebracht?« Was sonst wusste sie nicht, und wie könnte er ihre Unwissenheit zu seinem Vorteil nutzen?

Sie zuckte mit den Schultern. »Hundert vielleicht.«

Gütiger Gott!»Und Sie haben noch nie einen so festgehalten wie mich jetzt?«

Zunächst zögerte sie. »Nein.«

»Verlangt es Sie nie nach Blut?«

Sie rang die Hände. »Selbstverständlich nicht!«

Sie log. Er sah es an ihren Augen, aber das war jetzt unerheblich. »Dann haben Sie keine Ahnung, was mit einem ausgehungerten Vampir geschieht?«

»Ich vermute, er wird geschwächt.«

Ihre Überheblichkeit würde sie eines Tages das Leben kosten. »Bei manchen jüngeren trifft das zu. Aber ich bin nicht jung, kleines Halbblut, ebenso wenig wie ich einem Vampir ähnle, der durch einen Biss zu dem wurde, was er ist.«

»Wie meinen Sie das?«

»Hunger schwächt mich nicht, sondern macht mich umso animalischer. Binnen weniger Tage bin ich ungleich stärker als sonst, kann mich dafür aber umso schlechter kontrollieren. Mein Hunger wird mich vollkommen beherrschen und dazu treiben, mir wahllos Nahrung zu suchen. Dann können mich weder Ihre Ketten noch Ihre Kreuze aufhalten.«

Sie beäugte ihn skeptisch. »Sie lügen! Sie wollen mir Angst machen, damit ich Sie gehen lasse.«

»Seien Sie nicht dumm!« Als er versuchte, sich aufzurichten, verbrannte ihm das Kreuz die Brust. Knurrend fiel er zurück auf die Pritsche. Eine Hautstelle war versengt, aber nicht schlimm. Er würde Marika umbringen, wenn er musste, aber er wollte nicht auch noch Unschuldige töten.

»So leicht ängstigt man mich nicht, und ich bin nicht so dumm, Ihnen zu glauben, dass Sie mir die Wahrheit sagen.« Sie nickte zu dem Eintopf. »Das ist alles, was ich Ihnen an Nahrung geben werde, Monstru.«

Sie hatte keine Vorstellung davon, zu was für einem Monstrum er tasächlich werden konnte. Um ihren Stolz zu wahren, war sie bereit, ihn auszuhungern, denn sie wollte partout glauben, er würde dadurch gefügiger. O ja, sie würde ohne Frage eines Tages umkommen!

Nun ließ sie ihn mit seinem bohrenden Hunger und seiner kochenden Wut allein.

Nach einer Weile griff er nach dem Eintopf und dem Bier. Er schaffte es sogar, sich in eine halb sitzende Position zu bringen, um essen zu können. Anschließend legte er sich wieder hin und begann, über seine Fluchtmöglichkeiten nachzudenken.

Er hoffte, dass die Dorfbewohner über Nacht fort wären, sollte er vor seiner Flucht die Kontrolle verlieren. Allerdings war das mehr als unwahrscheinlich.

Bisweilen war es nicht sehr angenehm, furchteinflößend zu sein.

 

Irina Comenescu lebte unweit entfernt in der Stadt Fagaras, nach der die Bergregion benannt war, die Marika als ihr Zuhause betrachtete. Einst wohnte Irina bei Marika und den anderen in einem Dorf, aber ihre Enkelin wollte sie nicht mehr so nahe bei sich haben. Marikas Feinde könnten ihre Bunica als Druckmittel gegen sie missbrauchen, und lieber verbrächte Marika die Ewigkeit in der Hölle, als die Frau zu gefährden, die sie aufgezogen hatte.

Das harte ländliche Leben hatte tiefe Furchen in Irinas Gesicht gegraben. Während der letzten zwanzig Jahre jedoch hatte sie miterlebt, wie Stabilität und Fortschritt aufblühten, wo zuvor nur Unruhe und der Wunsch nach Reformen gewesen waren. Marika wusste wenig von den Nöten und den Kämpfen, die ehedem das Leben ihrer Großmutter beherrscht hatten.

Die alte Frau hatte einen Sohn verloren, der losgezogen war, um sich mit den Russen gegen das Osmanische Reich zu stellen. Das war ’77 gewesen, drei Jahre nachdem ihre einzige Tochter im Kindbett gestorben und ein Jahr bevor ihr Mann einer schrecklichen Krankheit erlegen war.

Wollte Marika sehen, was wahre Stärke war, brauchte sie bloß ihre Großmutter zu besuchen, die für sie Mutter und Vater ersetzt hatte.

Irina bewohnte ein kleines sauberes Häuschen mit rosa Anstrich in einem der besseren Stadtviertel. Marikas Vater hatte nichts mit seiner Tochter zu schaffen haben wollen, bestand aber dennoch auf einer standesgemäßen Erziehung und Unterbringung – wenn sie nicht gerade auf einem der Internate war, auf die er sie geschickt hatte. Sie und ihre Bunica hatten ein komfortables Leben geführt, mit Haushälterin und Butler. Zugleich hatte um sie herum bittere Armut geherrscht, und da Marika nie eingeredet worden war, dass sie etwas Besseres wäre als andere, entstammten ihre Freundinnen und Freunde teils Familien, die weit schlechter gestellt waren als sie.

Dieses kleine rosa Haus blieb bis heute der Ort, den Marika aufsuchte, wenn sie Rat brauchte. Und diesen wiederum brauchte sie jetzt dringend.

Bishop hatte gesagt, sie wäre zur Hälfte ein Monstrum, dass sie ihren eigenen Maßstäben zufolge den Tod ebenso verdient hatte wie jene, die sie bislang dazu verurteilt hatte. Und sie könnte es leugnen, so viel sie wollte, doch als er es aussprach, war ihr klargeworden, dass sie, sollte sie je einer Kreatur begegnen, die ihr glich und wie sie Jäger war, sie töten würde. Ja, sie brächte sie um, obwohl sie halb menschlich wäre.

Natürlich täte sie das, denn niemand sollte gezwungen sein, so zu leben. Und das machte sie keineswegs zu einem Monstrum. Vielmehr machte es sie … gnädig.

Sie band ihr Pferd am Zaun an, wo es grasen konnte, und klopfte an die Tür. Dies war nicht mehr ihr Zuhause, und was ihre Großmutter auch sagte, sie würde niemals unaufgefordert hineingehen. Außerdem hoffte sie inständig, dass die Tür von innen verriegelt war, wozu sie ihre Großmutter gedrängt hatte.

Marika hörte, wie sich innen schlurfende Schritte näherten. Ihre Großmutter war eben nicht mehr die Jüngste, und ihr hartes Leben hatte sie erst recht schnell altern lassen. »Wer ist da?«, rief eine klare kräftige Stimme in melodischem Rumänisch.

Marika lächelte wie jedes Mal, wenn sie diese Stimme vernahm. Und sie war froh, dass Irina ihrer Bitte folgte und nachfragte, ehe sie die Tür aufriss. »Marika, Bunica!«

Nun hörte sie, wie innen der Riegel zur Seite geschoben wurde, dann ging die Tür auf. Bevor sie etwas sagen konnte, wurde Marika von zwei starken Armen umfangen und mit der Wange an das graue Haar gedrückt, das nach süßlichem Gebäck duftete.

»Papanase prajiti!«, seufzte Marika geradezu, denn sie liebte die kleinen rosinengefüllten und mit Zucker bestreuten Teigbällchen.

»Da«, bestätigte ihre Großmutter und ließ Marika los. »Ich hatte so ein Gefühl, dass du heute kommst.«

Sie saßen im vorderen Zimmer, in dem sich seit Marikas Kindheit kaum etwas verändert hatte. Das Mobiliar war eher grob und wuchtig, die Vorhänge in einem satten Blau. Hier tranken sie starken Kaffee zu ihrem Gebäck und plauderten über alles Mögliche. Eine halbe Stunde oder mehr verging, bis ihre Großmutter schließlich fragte: »Nun, mein Kind, dann einmal heraus damit! Warum bist du gekommen?«

Marika schluckte ihr letztes Gebäckstück hinunter. »Ich habe vorletzte Nacht einen Vampir gefangen genommen.«

Ihre Großmutter schüttelte den Kopf und murmelte etwas vor sich hin. Was es war, wollte Marika gar nicht wissen, denn ihre Großmutter hieß nicht gut, was sie tat. Sie hätte Marika am liebsten schon vor Jahren verheiratet und hatte ihr sogar schon den passenden Bräutigam ausgesucht. Womöglich wäre es auch dazu gekommen, hätte sich dessen Vater nicht als Vampir aus dem Grab erhoben. Wobei »erhoben« wohl nicht der richtige Ausdruck war, denn er hatte sich mit bloßen Händen durch die Erde nach oben gewühlt, wo er als verdreckte und vor Blutdurst halb wahnsinnige Kreatur angekommen war.

Natürlich verkraften es die wenigsten Männer, wenn ihre Verlobte den Vater vor ihren Augen pfählt, und Grigore bildete keine Ausnahme. Er hatte die Hochzeit abgeblasen, obwohl Marika verhindert hatte, dass sein Vater ihn zum Frühstück verspeiste.

»Er ist ein Freund des Vampirs, der Mama umgebracht hat.«

Die alte Frau erstarrte, bevor sie eine sichtbar zitternde Hand an ihren Mund hob. Ihr Entsetzen war fast mit Händen zu greifen, und Marika konnte nicht umhin, es teils mitzuempfinden.

»Marika, warum jagst du diese Geister?«

»Weil die Kreatur, die meine Mutter umbrachte, für das bezahlen muss, was sie ihr antat – was sie mir antat!«

Ihre Großmutter schüttelte den Kopf, und ihr faltiges Gesicht war blass und sorgenvoll. »Deine Mutter würde das nicht wollen.«

»Du glaubst nicht, dass sie ihren Mörder seiner gerechten Strafe zugeführt sehen will?« Allein der Gedanke machte Marika schon wütend.

»Nein, vor allem nicht von dir.«

Was für eine wunderliche Bemerkung! »Was meinst du damit?«

Ihre Großmutter überlegte eine Weile, als müsste sie sich und ihre Gedanken sammeln. »Mir gefällt nicht, wie viel Gewalt in deinem Leben herrscht. Ich möchte dich nicht genauso verlieren wie deine Mutter.«

Schlagartig wurde Marika mulmig, was ihre Großmutter wohl auch bezweckt hatte. Sie sprachen nie über den Tod ihrer Mutter. Wann immer das Thema aufkam, wich ihre Großmutter ihr aus. Warum? War es zu schmerzlich für sie? Oder wusste ihre Bunica Dinge, die sie Marika nicht sagen wollte oder konnte?

»Du wirst mich nicht verlieren.« Noch während sie die Worte aussprach, dachte sie daran, wie nahe sie dem Tod in der Nacht gewesen war, als Bishop ihr zu entkommen versucht hatte. War es fair von ihr, ihr Leben zu riskieren, obwohl ihre Großmutter bereits so viele ihr teure Menschen verloren hatte?

»Vor ein paar Tagen besuchte mich dein Vater. Er hat nach dir gefragt.«

Und wieder wechselte ihre Großmutter das Thema, um Marika abzulenken. Sie wusste, wie ihre Enkelin zu ihrem Vater stand, und selbstverständlich wusste sie auch, dass Marikas Wut ihre Neugier überwiegen würde. Wie immer.

»Hat er?« Wahrscheinlicher war, dass Bunica ihm unaufgefordert von Marika erzählt hatte. Ihren Vater nämlich interessierte weder, wo Marika war, noch, was mit ihr geschah. Das hatte es noch nie. Für ihn war sie die personifizierte Erinnerung an das Monstrum, das seine geliebte Frau getötet hatte. Als Kind hatte Marika gebetet, dass er sie lieben könnte. Heute war er für sie bloß noch ein Mann, den sie kaum kannte.

»Seine Frau bekam erst letzten Monat ein Kind.«

Marika verkrampfte sich innerlich. »Ist es ein Sohn?«

Ihre Großmutter nickte unsicher.

»Na, dann hat er ja endlich seinen Erben, einen, der vollkommen menschlich ist und auch noch das richtige Geschlecht hat.«

»Marika!« Das war kein Tadel, sondern pures Mitgefühl.

»Nein, es macht mir nichts.« Es war eine alte Wunde, die nicht mehr weh tun sollte, aber sie tat es. »Ich hoffe, er ist jetzt glücklich.«

Vielleicht würde er nun, da er seinen kostbaren Sohn hatte, bald sterben, denn das war es, was Marika sich eigentlich wünschte. Erst wenn er tot war, könnte sie aufhören, daran zu denken, wie enttäuscht er von ihr war und wie sehr er sich ihrer schämte.

Oder aber er könnte von einem Vampir verwandelt werden, so dass sie einen Vorwand hatte, ihm einen Pfahl durch sein gefühlloses finsteres Herz zu treiben. Wie Unrat hatte er sie beiseitegeworfen, und jedes Mal, wenn sie einen Vampir tötete, dachte sie dabei an ihn und dass er sie im Grunde anerkennen sollte.

Der Schuft! Für jemanden, der in ihrem Leben quasi nicht vorkam, spielte er darin eine verdammt große Rolle.

Ihr musste anzusehen gewesen sein, was in ihr vorging, denn ihre Großmutter schien geradezu ängstlich.

»Dein Gesicht macht mir Angst, wenn es das tut.«

Das war eine winzige Veränderung ihrer Züge, ein unnatürliches Leuchten in ihren Augen. So reagierte der Vampir in ihr auf tiefe Gefühle.

Marika blickte sofort auf ihre Füße und bemühte sich, ruhiger zu werden. »Entschuldige!«

»Entschuldige dich nicht für das, was du fühlst, mein Kind. Denk gar nicht an ihn! Er ist es nicht wert.«

Ich würde ja aufhören, an ihn zu denken, wenn du aufhören würdest, über ihn zu reden! Diesen Gedanken behielt Marika selbstverständlich für sich. Ihre Großmutter schien zu glauben, ihre Enkelin hätte ein Recht darauf, über das Leben ihres Vaters Bescheid zu wissen, aber sie hasste es, mit anzusehen, wie traurig es Marika machte.

»Bunica«, fragte sie und hob den Kopf, »bin ich ein Monstrum?« Ihr Vater war der Erste gewesen, der sie so genannt hatte, und Bishop der Einzige andere, der es ihr auf den Kopf zusagte. Niemand sonst wusste, was sie war – niemand außer ihrer Großmutter.

Die sah plötzlich aus, als fiele sie gleichsam in sich zusammen. »Ach, mein liebes Kind, nein, natürlich nicht!« Sie breitete die Arme aus, und Marika ging sofort zu ihr, kniete sich vor ihre Großmutter und schmiegte sich in deren Umarmung. Dann lehnte sie das Gesicht an die alte Schulter und schluchzte hemmungslos.


Kapitel 4

 

 

 

